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Eins ift not. 


Die Welt wei tauſend Wege 
Und zeigt der Künſte viel; 
Doch wenn ich's überlege, 
Bringt alles nicht zum Ziel, 
Als nur das eine treiben, 

Was Chriſtenart vermag, 
Das ijt, bei Jein bleiben 
In Stille Tag für Tag. 


Ruh id zu feinen Füßen 
Ind merf anf jein Gebot, 
Darf jelig id geniehen 
Das eine, was mir not. 

Damit fann ic) verladıen, 
Was Menſchenart gefällt; 

Es wird mid reicher machen 
Als alles Gut der Welt. M. 
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Ich will den Herrn loben allezeit. 


Did loben, Herr, das jei mein QTagewerf, 

Mein erites und mein legtes Tun bienie- 
den, 

Gleichviel, ob mir ein leichter Sonnenpfad, 

Ob mir ein dunfler Zebensiveg beichieden. 


Ich bin gewiß, daß du zum Leben führit, 

Und deine Mittel find die einzig rechten; 

Ich zähle nicht die Stunden irdichen 
Glücks, 

Zählſt du mich nur zu den erlöſten 
Knechten. 


Dein Kreuz umflamm’re ich, dein Mittler: 
blut, 
Das iſt's allein, worauf mein Heil ich 
gründe, 
Und dab in dir mein Hoffnungsanfer 


ruht, 
Das fei’s, mas ich durch Wort und Tat 
verfünde. 


Das will ich rühmen bis zum lebten 
Hauch, 

Auf dieſen Ton nur ſtimme meine Seele! 

Du biſt's nur du biſt's, Heiland, dem ich 


mi 
Im Leben und im Sterben anempfehle! 
W. Nehbein. 





Fine Hütte Gottes bei den Menſchen. 


Martha, Martha, du 
Sorge und Mühe. Eins aber iit 
not. Maria bat das aute Teil er 
wählt, das Toll nicht von ihr ae 
nommen erden. 


Luk. 10, 41 und 42. 

Welcher Chriſtenmenſch Fennt fie nicht, 
dieſe Föltlihe Erzählung von Jeſu Ein- 
zug in Marthas Saus, im Tieblihen Be 
thbanien? So oft wir fie hören und leſen, 
wird uns das Herz warm dabei, und der 
Wunſch ſteigt dabei in uns auf: möchte 
doch auch mein Heim eine folde Stätte 
himmlischen Glücks und Friedens fein! 
Mo der Herr weilt. da wohnt die Ruhe, 
der Segen, die Wonne, da ſingt man mit 
Subel: „DO ſelig Haus, wo man dich auf- 
genommen, Du wahrer GSeelenfreund, 
Serr Jeſu Chriſt.“ Da ift in der Tat eine 
Sitte Gottes bei den Menichen. 

Maria und Martba, im tiefiten Wefen 
eins, in der Liebe zum Herrn, und doc 
wie verſchieden. Da iſt Martha mit ih 
rem Saudfraueneifer. Möglich, daß der 
Serr mit feinen zwölf Jüngern erfchienen 
it, da hätte e8 auf einmal Arbeit in Hül 
le und Fülle aegeben. Berichtet iſt davon 
nichts, die Möglichkeit iſt aber durchaus 
nicht ausgeſchloſſen. Aber auch wenn ſie 
nicht kamen und der Herr allein erſchien, 
fo finden wir es begreiflich, daß die Haus 
frau ihre Ehre dreinfeßt, den hoben, wer 
ten Gaſt aufs beite zu bemirten. 
wollte den Serrn bewirten, das war aut, 
der Serr wollte aber auch fie bewirten, 
doch dazu ließ fie es nicht fommen, und 
das war nicht aut. Sie wollte nur geben, 


haſt viel 


7 
Ste 


das Irdiſche, die leibliche Speise, fie woll- 


“fein dienen?“ 


« 


Blennonitiſche Rundſchau 


te Aber nicht als Entgelt dafür empfangen 
das Himmliſche, die geiltliche Speije. 
machte den großen Fehler, dab fie ärger 
lich, neidiich auf die Schweiter wurde und 
fie beim Herrn verflagte, ja diejen jelbit 
noch anflagte: „Herr, fragit du nicht da 
nad), daß mich meine Schweiter läſſet al 
Sn ihrem Eifer, richtiger 
Uebereifer, jeßt fie e8 als jelbitveritänd 
li voraus, daß der Herr ihrem Urteil 
zuitimmen werde . Da findet fie ſich aber 
arg enttäufht. Da muß fie den milden 
Tadel des Meilters hören: „Martha, 
Martha, du haft viel Sorge und Mühe.“ 
Herzlich gut meint fie es, aber fie läßt der 
inneren Unruhe, der Verwirrung und 
Berftreuung allen Spielraum. Das gro- 
Be Biel, den Herrn felbit und feine Gna— 
de, hat fie ganz aus dem Auge verloren. 
D die Sorgen um das Irdiſche! Sie find 
fo recht eigentlich der Strid, in dem der 
alte böfe Feind Taufende von Seelen 
fangt. Es find vielfach Brave, rechtichaf- 
fene, in ihrer Art auch fromme Leute, 
wie ja auch Martha eine fromme Jünge— 
rin mar — in ihrer Art. Doc das Irdi— 
fche mit feinen Sorgen, Mithen und Unru— 
ben bielt fie aefanaen. Da bat man Sich 
das Biel geſetzt, dieſes oder jenes zu er 
werben, und nun wird dasſelbe raftlos 
verfolat. Alle bedenken müſſen der einen 
aroßen Sorge mweihen. Oder man mill 
den lindern recht viel hinterlaffen, fie 
ſollen es einmal beffer haben, als ihre ac 
plagten Eltern. Das flinat ja Teidlich, 
aber, aber! ann man nicht tauſendmal 
fehen, daß der vermeintlihe Seaen der 
Eltern den Rindern zum Tuch wird? Sit 
es wirflih ein fo arokes Glück, wenn die 
Rinder in dem Bewußtſein aufmachen: 
was foll ih mich vlagen, wir haben ja 
Geld genug? In der Arbeit Tieat ein aro 
ker Segen, wenn der Menich aber zum 
Sflaven der Arbeit wird, wird er aar 55 
leicht zum Sflaven des Ardtichen, er ver 
fiert die Sorae um die Seele aus dem 
Auge, und damit aerät er in die aröhte 
Sefahr. Eine Sorae fchlinat fih um die 
andere, zulett wird ein Knäuel daraus, 
das niemand entwirren fann. Und die 
Sorgen Tieaen als bittere Lait auf dem 
Serzen, fie vertreiben die Ruhe, den Frie 
den, fie zehren am Lebensmark und ver 
hittern aana das Leben. Wie bettelarm 
fann do fo ein Neicher fein! Wie oft 
muß ich da an den Vers des edlen Claudi 
8 denfen: „Wir ſtolzen Menichenfinder 
Sind eitel arme Sünder Und wiſſen gar 
nicht viel. Mir ſpinnen Luftgeſpinſte 
Ind ſuchen miele Günſte Und kommen mei 
ter von dem Ziel.“ 

„Eins aber iſt not.” Dem Vielen feht 
der Serr das Eine aenenither, als das Not 
mendiac. Man hat viel hin und her da 
ritber aeredet, was da3 Eine ſei, von dem 
der Gerr hier inricht Mir inhrn rR hei 
der Maria. Da tritt es ums in feiner 
Marheit und Wahrheit entaraen. Marin 


Sie 


ſitzt ſtill zu Jeſu Rüben und hört feiner — 


Rede zu. Die iſt für fie 
Tranf, Freude und Friede 


Sneife umnd 
Himmel und 


Seligkeit. Alles andere, die Welt mit ih 
rem Scheinalüd und den ichweren Sor 


gen Tiegen weit hinter ihr. „Shr alles 








1. BDini. 


war gänzli in Jeſum verjenft, Drum 
wurde ihr alles in einem geichenft.“ Hier 
jehen wir die Wahrheit jenes Wortes aus 
der Pergpredigt: „Trachtet am eriten 
nad) dem Reiche Gottes und nad) feiner 
Serechtigfeit, jo wird alles andere euch zu 
fallen.“ Jeſum haben, Jeſum hören, ſich 
in ihn, ſein Wort verſenken, das iſt das 
Eine, Große, Notwendige, vor dem alles 
andere erbleichen muß. Hört es, ihr ſtol 
zen Geiſter, die ihr wähnt, ohne Jeſum 
fertig zu werden: Jeſu Worte ſind Geiſt 
und Leben, fie bieten, was feine Mlal 
fifer der Welt bieten. Wenn wir darin 
bleiben, find wir feine Nünger und fen- 
nen die Wahrheit, und die Wahrheit wird 
uns frei machen. Die göttliche Weisheit, 
bon der Welt al3 Torheit angejehen, it 
doch meiler, als alle Weisheit der Men 
ihen. Die Weisheit wollen wir hörer. 
bewahren, fie madt ſelig. 
Ausgem. 





Nach dem Kampf zum Frieden. 


„Es war am Abend einer ſchweren 
Schlacht,“ fo erzählte ein Seelforger. „Ich 
war in einem Lazarett ftationiert. zwei 
Nächte hatte ich nicht geruht und lag er- 
ihöpft auf meinem Lager. Um Mitter 
nacht wurde ich zu einem Schwerverwun— 
deten gerufen. Er ſei jo ſchwach, daß es 
am Morgen zu ſpät fein fönne. 


So eile ih nach der Mbteilung, die mir 


bezeichnet worden war, und finde den 
Mann, der nad mir geſchickt hatte. Ich 


werde nie das Geſicht vergeſſen, das ich 
da beim matten Schein einer Kerze er 


blikte. Ich fragte ihn, was ih für ihn 
tun fönne; und er ermwiderte, ich Sollte 


ihm jterben helfen. Sch antwortete, dab 
ich ihn gern auf meinen Armen in3 Him— 
melreih tragen wolle, wenn ich Tönnte, 
aber das fer unmöglich. Dann verſuchte 
ich ihm das Evangelium zu predigen, aber 
er ſchüttelte den Kopf und meinte: „E3 
fann mich nicht ſelig machen, ih babe 
mein ganzes Leben lang geſündigt.“ 


Meine Gedanfen wanderten, als er jo 
redete, zu feinen Angehörigen daheim, und 
ih dachte an feine Mutter, die vielleicht 
jeßt für ihr Mind betete. Dies ſpornte 
mich aufs neue an, ihm eine Verheißung 
nach der andern zu wiederholen. Dann 
betete ich mit dem Sterbenden, aber nichts 
ihien zu belfen. Ich ſagte ihm dant, 
ch möchte ihm eine Unterredung vorleien, 
die Jeſus des Nachts mit einem um fein 
Seelenheil beforgten Manne gehabt habe. 
Dann las ich ihm die Geſchichte von Ni 
fodemus in Sobannes 3 vor. Während 
ich fo las, heftete er feine Blicke auf mid), 
und es mar. als ob er mir jedes Wort von 
den Lippen fauaen mwollte. Ich Fam an 
die Worte: „Mie Mofe in der Wüſte e* 
ne Schlange erböbt bat, alfo mul des 
Menihen Sohn erhöht werden, auf dal 
alle, die an ihn alauben, nicht verloren 
werden, fondern das ewige Zeben haben.“ 

Da unterbrah er mich mit der Frage: 
„Steht das da? ‚sa, veriekte ich. 

„Sch wußte nicht, da das in der Bibel 














1918. 





ſteht,“ fuhr er fort, „leien Sie das nod) 
einmal.“ Er ſtützte ſich auf feinen Ellbo- 
gen und faltete die Hände, und als id 
gelejen hatte, rief er: „Bas tut gut 
wollen Sie die Stelle nid noch einmal 
leien?” KZangiamı wiederholte ich ihm die 
Stelle zum dritten Male. 

Als id am Ende war, ſah ih, daß er 
die Augen geſchloſſen hatte, und daß der 
Ausdrud der Unruhe auf feinem Geficht 
einem friedlichen Lächeln gewichen war. 
Seine Xippen bewegten ſich, und ich beug- 
te mic) über ihn, um zu hören, was er 
lagte. Er flüfterte faum vernehmbar: 
„Wie Moje in der Wüſte eine Schlang: 
erhöht hat, alio muß des Menſchen Sohn 
auc erhöht werden, auf dab alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, jon- 
dern das ewige Leben haben.“ Er öffnete 
die Augen und jagte: „Das genügt.“ 

Ftüh am andern Morgen fam ich wieder 
an Tin Lager; aber e8 war leer. Der 
Wärter jagte mir, dab der junge Soldat 
ein friedliches Ende gehabt habe. Seine 
legten Worte jeien gewejen: „Auf dab 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, jondern das ewige Leben haben!“ 





Geprüft. 


68 wurde ein Schmied einmal gefragt: 
„Warum it es, daß du jo viel Not und 
Schwierigkeit halt. Ich habe dich beobach 
tet. Seit du anfingft, ein aufridhtiges 
Leben zu führen und alle Menſchen zu 
lieben icheinft, haft du doppelt fo viele 
Prüfungen und Unfälle gehabt wie frü- 
ber. Sch war der Meinung, dab, wenn 
ein Menſch ſich Gott hingibt, dann jeine 
Schiwierigfeiten zu Ende find. Sagte 
uns dieſes nicht der Prediger?” 

Mit einem gedanfenvollen, aber leuch 
tenden Angefichte erwiderte der Schmied: 
„Siebit du diefes Stück Eifen? Es it 
für die Sprungfeder einer Autiche be 
ſtimmt. Ich babe dasjelbe eine ganze 
Seit bearbeitet und gehärtet. Um das zu 
tun, mache ich es glühend heiß, und dann 
tauche ich es wieder in eisfaltes Waſſer. 
Das wiederbole ih viele Male. Wenn 
ich finde, dab es härter wird, jo made 
idy e8 wieder glühend und hämmere e8 in 
urbarmberziger Weile. In dem Verjuche, 
dar rechte Stück Eiſen zu befommen, fand 
ich mehrere, die zu ſpröde waren; deshalt 
warf ich diejelben zu dem alten Eiien. 
Diefes alte Eiſen ift von geringem Werte, 
aber diefe Sprungfeder iſt jehr Ffoitbar.‘ 
Er madte eine PBaufe, und fein Zubörer 

. nidte Beifall. Der Schmied fuhr fort: 
„Bott errettet uns nicht bloß darum, daß 
wir ein angenehmes Leben führen fünnen; 
fo ſehe ih e8 an. Unſer Leben ilt ange 
nehm, denn Gottes Lächeln bedeutet den 
Simmel für und; aber er will uns für 
feinen Dienit haben, gerade jo mie id) 
diefes Stück Eifen zu gebrauchen wünſche. 
Erit feitdem mir diejes Flar geworden ift, 
babe ich zum Herrn gelagt: „Prüfe mid 
in irgend einer Weile, wie du es für gut 
befindeit, o Serr; aber wirf mich nicht zu 

dem alten Eifen!“ 


Mennonitifche Rundſchau 
Durch Tiefen und Höhen. 


Dröhnend fuhr der lange Eiſenbahn 
zug, in dem wir uns befanden, in den 
Zunnel binein. Sonderbar! als wir 
nad) einiger Zeit wieder in den hellen 
Sonnenschein binausfuhren, befanden wir 
uns mehrere hundert Fuß höher als bei 
der Einfahrt. Im Schoße des Berges 
waren wir auf den geivundenen Schienen 
wegen unmerflich immer höher und höher 
geitiegen. Sind foldhe Kebhrtunnel, denen 
der Reiſende jich anvertraut, niht ein 
Bild unseres Lebens? Wir fahren hinein 
in die dumflen Zeiten, ahnungslos, wel- 
hen Gefahren wir entgegen gehen. Wüß— 
ten wir uns nicht in Jeſu Händen und in 
feiner Nähe, wäre die Angit und Sorge 
faum zu ertragen. Aber wie wir aus deni 
Dunfel ans Licht kamen, jahen wir träu 
mend hinab. Dort, tief unten, find wir 
hineingefahren, jett bat uns der Sehr 
tunnel fo fchnell und unmerflih in die 
Höhe aebradt; fo macht unferes weiſen 
und reichen Herrn Sitte aus dem jammer- 
vollſten Erdenmenſchen einen reifen, ech— 
ten Himmelsbürger. Aus der Tiefe in 
die Höhe, durch das Dunkel zum Licht. 

Der Blick aufs Ende, auf das, was wir 
ſein werden, wenn wir durch die dunkle 
Trübſal hindurchgegangen ſind durch Je 
ſu Meiſterarbeit an uns, gehört zu dem 
Troſtreichſten und Erhabenſten, was uns 
auf Erden die Seele füllt. 





Was bietet das Chriſtentum? 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß das 
Chriſtentum, die chriſtliche Religion, zur— 
zeit nicht hoch im Kurſe ſteht, um einmal 
einen Ausdruck aus der Kaufmannswelt 
zu gebrauchen. Man möchte da denken: 
jo eine Bezeichnung iſt übel angebracht, 
denn die hoben, unfichtbaren Gitter des 
Himmelreichs laſſen ji) gar nicht ver 
gleichen mit den irdiichen, jichtbaren Gü 
tern, welde die Weichäftsleute uns an 
bieten. Aber wie: bat denn unſer Herr 
und Meiiter nicht jelber gejagt: „Das 
Simmelreich it gleich einem Kaufmann, 
der gute Perlen juchte!” Für die War: 
des Kaufmanns müſſen wir bezahlen, die 
Güter des Himmelreichs find frei, um 
jonjt werden fie uns angeboten (vergl. ei. 
55, 1), allein wir fünnen jie uns nicht an 
eignen, obne uns jelbit, unjer altes, ſün— 
diges Weien dran zugeben. Wir fönnen 
nicht uns jelbit behalten und den Herrn 
im Serzen haben, Tod und Leben, Fin 
iternis und Licht, Siinde und Gnade jtim 
men nie zufammen. Die bimmliichen Ga 
ben: WBergebung der Sünden, Gemein 
ichaft mit Chrijto, Kraft zum göttlichen 
Leben und Wandel, um nur einige zu nen- 
nen, iind Güter, vor denen alle Schäte 
der Erde ihren Schein, ihren Wert verlie 
ren. Mber wer glaubt da8? Gewiß die, 
welche ste beiigen, ihren unvergleichlichen 
Mert fennen. Die andern alauben das 
nicht, halten alles, was da gejagt wird 
zum Preiſe der göttlichen Gaben für eitel 
Sirngeipinfte und Flopfen wohl gar hohn- 








lächelnd an die Stirn, um anzudeuten, da 
oben rappele e8. 

Nun babe ich vorhin behauptet, das 
Ehrijtentum jtehe heutzutage bei der Welt 
nicht hoch im Kurſe. Es hat Zeiten gege- 
ben, da war das ganz anders, da haben 
die Heiden verwundert, mit höchſtem Er 
ſtaunen auf die Chriſten bingeichaut und 
haben es er- und befannt: Dieſe Ehri- 
ten haben etwas, das haben wir nicht; die 
beſitzen eine Freudigfeit, jelbit im Ange— 
jiht des Todes, eine helfende Liebe, wie 
man fie bei uns vergeblich juchen würde. 
Damals itand das Chriitentum hoch im 
Kurſe. Und warum? Weil die Chri- 
iten wirklich Chriſten waren, durchdrungen 
von dem göttlichen Geiſte; ſie waren Lich— 
ter, die da brannten in der Finſternis 
dieſer Welt und nicht vrborgen bleiben 
konnten. Damals wurden viele durch 
das göttliche Leben der Chriſten von der 
Hoheit und Vortrefflichkeit des chriſtlichen 
Glaubens überzeugt und wurden gewon— 


nen für eine Religion, die ſo herrliche 
Früchte zeigt. 
Es iſt heutzutage anders. Warum? 


Weil ſoviel Scheinchriſtentum in der Welt 
iſt. Der Kaufmann würde da vielſagend 
von Ausſchußware reden. icht viel 
los damit,” wäre das Urteil. Man fönn- 
te auch von einem chriftlichen Anſtrich re 
den. Ueber dem aanzen Weſen liegt ein 
frommer, ſchöner Schein, man darf aber 
beileibe nicht tief gehen, ſonſt ſchaut aleich 
die wahre, die böfe, verdorbene Natur ber 
vor. Das Chriftentum iſt zur Formſache 
geworden, e8 gehört in aemiffen reifen 
zum auten Ton, zur @irche zu gehören- 
ein Glied derielben zu fein. Man ift äu— 
Kerlih ein Glied einer Gemeinde, aber 
ob man auch ein Glied om Leibe Chriſti 
it, das ift eine ganz andere Frage. Das 
Semeindeglied, das äußerlich feine Chri 
jtenpflicht erfüllt, die chriftlichen Formen 
beobachtet, aber ſich nicht vom aöttlichen 
eben. vom Lebensgeiſte Chrtitt durchdrin 
nen läßt, tft nabe den berrlichiten Gütern 
und doch fotern davon. Es Fönnte So 
reich fein, und iſt doch fo bettelarm. Und 
weil e8 Selber innerlich Teer ilt. mie könn 
te e8 da andern aute Gaben mitteilen? 

Wieviel Rirchenleute täufchen ſich 
halten die, die draußen find, für gar 
fältig und trauen ihnen meniq oder 
fein Urteil zu. Wie verfehrt it das. Die 
Kinder dieier Welt haben ſehr icharfe Au— 
gen, nicht für die eigenen Fehler, mohl 
aber für die der andern, beionders der 
Leute, die ſich als Chriſten ausgeben oder 
datür gehalten jein wollen. Da wird der 
hoble Schein bald durchichaut, da heiht es: 
„Der madt es ja auch nicht anders als 
wir, der läuft gerade jo dem Gelde, dem 
Vergnügen, der Eitelfeit nad) wie wir.” 
Und ſchließlich lautet das harte Urteil: 
„Das iſt alles nur Heuchelei.” Die Welt 
fordert von denen ‚die Ehrift fein wollen, 
etwas ganz anderes, als von ihren Kin— 
dern, fie ftellt bobe Anſprüche an Die 
Chriitenleute, und zwar ganz mit Recht. 
Bibel, iſt ſchon oft richtig geſagt 
worden, wird von den Pirchenlojen nicht 
gelefen, aber das Zeben der wirflichen oder 
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angeblichen Sünger Jeſu, das wird genau 
gelejen, und danad) wird geurteilt. Bor 
mwahrem, echtem Ghriftenleben bat Die 
Welt noch immer Achtung, Hochachtung, da 
ift eine MWeberzeugungstreue, um die jie 
ihre Innhaber beneiden mödte. 

Hier fann der Glaube wirkſam jein und 
Taten tun. Du fragit: wie jo? Nun 
durch jein Zeugnis von Chriſto. Yeiten 
des Leides, der Trübial, der Not bleiben 
auch da nicht aus. Aber welch himmel— 
großer Unterjchied dann zwiichen Ehriiten 
und Nichtehriiten! Wer im Glauben eins 
iſt mit Chriſto, wird dann nicht verzagen, 
iondern daran denfen, daß die Läuterung. 
die Züchtigung nicht ausbleiben darf, nur 
die Baitarde geben ohne diefe ZYuchtmittel 
aus, fie gehören nicht zur Samilie. „Ein 
Christ fann ohne Kreuz micht jein.” Das 
wird joviel vergeſſen. Erjt in die Tiefe, 
dann in die Höhe. Wer ohne Gott ift in 
der Not, wie fann der getroft und freudig 
jein? Nur mit Angſt und Schreden kann 
er an den Tod denfen, an das Gericht. 
Dit Graufen wendet er ſich von dem Ge— 
danken, er mill durchaus nicht daran ge 
mahnt jein. Unbegreiflich ift es ihm, wie 
der Chriſtenmenſch auch im Angeficht des 
Todes getroft fein fann. 

Sa, das Chriftentum weift Güter und 
Gaben auf, die alles, was genannt mag 
werden, weit, weit, übertreffen. Der 
Kaufmann preift feine Ware an, er ſucht 
auf alle Weife Käufer anzuziehen. Dür- 
fen da nicht auch wir den Menfchen prei- 
fen die Güter, die Chriftus uns ermor- 
ben? Nicht jeder beiikt die Gabe der 
Rede, doch der Glaube macht jo gewiß be- 
redt, wie der eigentlihe Unglaube ſtumm 
macht. Für das Nichts fann fich feiner be- 
geiitern. Das Zeugen von Chriſto fann 
gelernt werden. Hauptſache wird freilich 
jein das Zeugen durch den Wandel. Ein 
Leben im Glauben beweiit mehr die 
Wahrheit des Chriftentums als alle Wor 
te. Die aanze Berjönlichfeit muß zeugen, 
dann it unfer Zeugnis nicht vergeblich. 

Friedensbote. 





Erfahrungen und Beobachtungen. 
Von P. Töws, Swalwell, Mita. 
(Fortſetzung.) 





Unſere Söhne hatten mittlerweile alle 
in Alberta Land aufgenommen; fie mwoll 
ten auch mich hinnehmen. Daß wir uns 
micht dazu entichliehen Fonnten, hatte da 
rin feinen Grund, daß ich mich für ge 
bunden an die Gemeinde hielt. Als ich 
dann durch meinen Leidenszuftand teils 
euch mehr entbehrlich wurde und wir auch 
jelbit ein mehr freies Gefühl dafür befa 
men, zogen wir nad) etwas über zweijäh 
riger Wohnzeit in Hochſtadt zu unſern 
Rindern in Alberta. Nach menschlichen 
Urteil ein Fehler, nicht ichon damals, ala 
bier noch aenügend Land aufzunehmen 
mar, auch eine Viertel-Seftion neben ei 
nem der Söhne aufgenommen zu haben, 
um jo auch noch eine unabhängige Eriitenz 
zu hoben. Diejer Fehler wird mir wohl 
verziehen, da ich jo gewiſſermaßen meine 
freiheit der Gemeine zum Dpfer brach 
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te im Zinne des Apojtelworts, „Dat Je— 
mand ein Amt, jo warte er des Amts.” 

Um gewiſſen Fragen zu begegnen, mul; 
ih in meiner Beichreibung nocd einmal 
zurücdgreifen und Umstände erwähnen, die 
ih im Anfang als jhon andern Orts ge- 
nügend beichrieben zu haben vorgab. Als 
in den jechziger Jahren des vorigen Jahr— 
bunderts durd das Entitehen der Brüder- 
gemeine (man nannte jie damals die Aus— 
getretenen) die Tauffrage immer grö- 
here Kreiſe zog, bis auch ein Teil der 
Kleinen Gemeine in der rim, wie teils 
ihon erwähnt, einen Austritt machte mit 
dem Weltejten Jakob Wiebe, dann begann 
auch meine Bedenflichfeit mehr und mehr 
zuzunehmen, und war nicht um die Form 
der Taufe, jondern vielmehr über die von 
vielen zugeitandene „unbefehrte” Taufe 
und Die jeit vielen Jahren beſtehende 
Nücjichtslojigfeit dariiber im allgemeinen. 
So begann bei mir ein Suchen und For 
ihen nadı den vorigen Wegen. Und da 
ber fommt es aud, dab ich in den Be: 
jig jo vieler und namentlich bolllländiicher 
Bücher Fan. 

Zwecks Nachricht und Schriften iu 
chend, jcehrieb ich unter anderm auch nad 
Holland, worüber in einem Antwortichrei 
ben ein Sat wie folgt lautet: „Ob es 
in Holland Mennoniten gibt? — Hundert 


und jiebenundzwanzig Gemeinden mit 
126 Predigern.” Da muB wohl die Fra- 
ge beinahe lächerlich erichienen -fein; 


aber nun wußte ich's. Inwieweit dieje Pre- 
diger und Gemeinden gegenwärtig mit 
den und von Menno gefchriebenen 
Srundiägen jtimmen mögen, überlafje ic 
jegt ihon andern Forſchern. Außer fünf 
Bänden hiſtoriſcher Nachrichten von Blau- 
poot, Geſchichte der Taufgefinnten in Hol- 
land, bezog ich nicht weiter Bücher von 
dort zu den andern, welche ich ſchon bejaß. 
Aus den oben erwähnten fonnten ic) aber 
mance Nachricht jchöpfen, jo auch etwas 
von Claas Ganglof, von welchem das 
Büchlein von der einigen, unzerteilten 
Gemeine Gottes gejchrieben worden, wel 
ches ich in vierter Muflage, gedrucdt in 
1606, in Beiit babe. Diejes Biichlein zog 
im Erforjchen der Wahrheit meine Auf 
merfiamfeit ganz beionders auf fich, die 
weil es jo jehr meinem Ndeal von einer 
einigen Gemeine Gottes entiprad. 

Nun fand ich aber, da der etma 90 
Sabre ipäter lebende Georg Sanien in 
einem jeiner verjchiedenen Bücher, ‚„Erfor 
ihen der Wahrheit” genannt, den oben ge 
nannten E. ©. als neben der Wahrheit, 
und alio ihn zuriiditellt. Dies mar nun 


feine geringe Sache für mid, das Er 
forihen der Wahrheit jelbit und nod 
ernitlicher vorzunehmen als zuvor. 


Ohngeachtet des Spottes meiner Zeitge 
noſſen und Brüder, als habe ich nun das 
Geſetzbuch gefunden (tatſächlich auch ein 
merkwürdiger ſeltener Fund, unter dem 
Nachlaß eines alten „Oms“ noch in Ruß— 
land), hielt ich mich ſowohl berechtigt als 
ichuldig, der Wahrheit nachzuforſchen. 
Sch fand bei allem Suchen fein mei- 
tere Buch von dem Ganglof und in dem- 
ſelben feinen Widerſpruch, jondern im Ge— 





1. Mai. 


genteil Uebereinjtimmung mit Menno Si— 
mon, D. Philips und den Befenntnijien 
der Märtyrerbrüder. Sch möchte mid) in- 
dei doch eines Urteils hierüber enthalten, 
fann mid; aber der Frage nicht erweren, 
was wohl den G. Janien zu einer , ın- 
rechten Maßnahme mag beitimmt + ben. 
Ueber große Staatsmänner mag'ö $ Ur- 
teil zutreffend jein, da es ihre Schwäche 
tt, die nod) größern zu bemeiden; aber das 
ichieft jich micht im Neiche Chriſti, welcher 
geiagt hat: ‚Der Größte unter euch jei 
euer Diener.” In den Augen Chrijti 
muß wohl der der Größte jein, welcher 
jeinem Kreuz am nächſten ſteht. Was 
mich betrifft, ich fann den Ganglof nur 
achten und ehren. Ohngeachtet ih Ael— 
teſter war, hielt ich es nicht unter mei— 
ner Würde, ja hielt mich noch viel un— 
würdiger als jenen in der Schrift m Hti- 
gen Mpollo, Ap. Geſch. 18, 14—6. Pie 
dieſer ji) von Mquila und PBriscit ſo 
fie ich mir von dem Obigen den veg 
Gottes noch viel fleigiger auslegen 

Wenn wir gelegentlidy das Lied fingen: 
„Nach einer Prüfung furzer Tage” und 
bet dem Verſe anfommen, welder be- 
ainnt: „Da werd’ ich dem den Danf be- 
saohlen, der Gottes Weg mich gehen hieß“ 
ufw., dann denke ich unter andern aud an 
Sanglof. 

Diejenigen, welche mit Menno Simons 
Schriften befannt find und feine darin 
enthaltene Grundſätze achten und beleben, 
und daneben Gelegenheit haben, Ganglofs 
Schriften zu lefen und mit obigen unpar- 
teiſch zu vergleichen, werden Weberein- 
itimmung finden und mit einem unſerer 


holländiſch gebornen und leienden Bruder 


von ihm jagen: Das war ein rechter Hol- 
demanner, ſchon vor dreihundert Nahren. 

Wenn al die verichiedenen Parteien 
der Mennoniten, die bier in Canada in 
diejer Fritiichen Zeit mit jo großer Bor- 
liebe die verbrieften Rechte der Mennoni 
ten ſchätzen und beanspruchen, auch jeine 
Grundſätze demgemäh beachten würden, 
dann wären fie fi auch mit ums «,rig, 
die Sonst leichte Laſt (Matth. 11, 30 es 
Schmadtragens außer dem Lager ı ‚br. 
13, 13, und Burüdftellung des Gan anf, 
und um seinetwillen auch die „SB bee: 
mann®”, zu denen auch) Schreiber des 
jeit 36 Jahren gehört, märe dann 
tiat. Doc bis dahin laſſen wir es ich 
mit dem Dichter 179 ſein Bemende: Mia- 
ben: „Es wiſſe, wer e8 wiſſen m: 
Sc bin des Heilands Untertan, der an 
dem Kreuz geichändet ward, den jekt 
jein Wolf (mit wenig Ausnahme) ver— 
leugnet, und der nad) feines Reiches Art 
mit Schmad die Seinen zeichnet, ift mein 
und meiner Brüder Haupt, an melden 
unſre Seele alaubt. uſw. 

Es jei noch des weitern ermähnt, daft 
ih von dem &. Sanfen einiae Bücher ver 
ichiedenen, mir wertvollen Inhalts habe, 
deutiche und holländiihe. In letzterer 
Sprache ein® genannt: ‚Spiegel des Le- 
bens”, mit einer Predigt im Anhang von 
der neuen Kreatur. Das Bud ift für Ju— 
gendunterricht fehr wertvoll. Ein ande- 


‚bei, 


res Buch, enthaltend fein Examen mit den 
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römijcd)-fatholiichen Patres in 48 Fragen 
und Antworten in deuticher und lateini- 
ſcher Spradje, und ein gleiches in hollän- 
diſchar Sprache mit weitläufigen Erflö- 
run N» und Bedachtſamkeiten. So be- 
meh“ und geſchickte Antworten auf 
die mi,acherlei Fragen hätte Menno den 
römiſchen Graminatoren faum mit der— 
jelben Rückſicht und Zärtlichfeit zu geben 
vermocht. — Jede Zeit hat ihre bejondern 
Umjtände.. Menno murde von jeinen 
Gegnern, die ihn haßten, verfolgt, 
Sanjen, gemijjermaßen unter fönigli- 
chem Schuß lebend, genoß Achtung und 
Ehre (Anno 1678). Sein unredtes Mai 
nehmen, wie oben erwähnt, muß uns not 
wendig leid tun. 


Fortſetzung folat. 





Er 


"st Andadıtslojes Beten. 


&-+ Spridwort lautet: „Gebet ohne 
Ant ft, heißt dem Teufel ein Opfer ge 
bradye.” Anjtatt dag man einen Segen 
für jein Serz befommt durd das Gebet, 
bat man noch Unjegen, wenn man ohne 
Andacht betet. Wie viel Gebet ohne An 
dacht gibt es doch! Man denfe nur an 
das Gebet der Mohammedaner, die ihre 
vorgeichriebenen "Gebete berunterplappern, 
ohne ſich nur irgend etwas dabei zu den 
fen, oder an das Gebet in der fatholtichen 
Kirche, mo das Gebet gar als eine Strafe 
auferlegt und unzähligemale das „Vater 
unjer” gebetet wird. Plappern nennt der 
Serr ein joldhes Beten. Aber leider findet 
jih aud; bei wahrhaft Gläubigen jehr 
häufig ein Beten ohne Andadit. Oder 
wer hätte jich nie dabei ertappt, daß beim 
Gebet jeine Gedanfen irgendwo anders 
waren, daß jein Gebet ohne Andacht war? 
Soldes Beten nütt aber nichtd. Und wie 
oft müßten wir, wenn wir ehrlich wären, 
ausrufen: Herr, vergib mir mein Gebet 
ohne; Andacht! 





1, „einigate Staaten 


2 Kanſas. 
0! 

ei R , 

el ontezuma, Kanſas, den 13. Ap 
rl» Werter Editor und alle Xejer der 


Nu hau! Ich wünſche Euch die ſchöne 
Se. dheit, welcher wir uns auch erfreuen 
zu er Zeit. Das Wetter ijt jchon eine 


Stlang fühl und feucht geweien. Regen 
haben wir bier diejes Frühjahr mehr be 
fommen als ſonſt, jeit .der Zeit wir bier 
iind. Es regnet auch eben jekt, da id) 
dieies jchreibe. Wo der Weizen jeßt noch 
am Leben it, da iſt Hoffnung für eine 
Ernte. Es iſt auch mehr Anlaß zu bof 
fen, eine Frübjahrsernte zu befommen. 
weil der Boden gut durchweicht iſt. Mber 
mie gebt es, wenn man die jcdhmwierige 
Lage in der Welt beihaut. Es will einem 
der Mut dann beinahe jchwinden. Aber 
wir follen ja nicht mutlos werden. Mut 
milffen wir baben in geiltlihen wie in 
natürlihen Dingen, denn ohne den will 
es einmal nicht geben. 

Kill noch bemerfen ‚daß, als ich und mei 
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Abend, 
uns et 
Cs war 
Uhr nachts und ziemlich 


ne Frau jpazieren fuhren einen 
es war den 8. April, da wurde es 
was Ipät che wir beim famen. 

jo ungefähr 12 


finjter. Der Himmel war überzogen mit 
Wolfen. Und da ic) das Pferd ausipann 


te, wurde id) einen lichten Streifen über 
mir gewahr, der an den Wolfen war und 
ji) nad dem Norden und Süden erſtreck 
te, aber nicht ganz bis unten reichte. Die 
Breite des Streifens, ſoviel ich bejtimmen 
fonnte, war ungefähr drei Zub. Die gan 
je Erſcheinung bewegte ſich dem Oſten 
zu, und da sie jo ziemlich nach unten fam, 
war ſie mit einmal verichwunden. 

Nun, was machen meine Freunde in 
Dflabomo, wie Henry Nichols und alle 
meine Neffen? Laßt alle von Euch hö 
ren! Ich wünſche Euch das beite Wohl 
eraeben und grüße Euch alle. 

A. H. Smith. 





Tanadba. 


Wanitoba. 
Steinbad, WManitoba, den 15. Ap 
ril. Werte Leſer der Rundſchau! Wenn 


wir das 15. Kapitel in Lukas leien, fin 
den wir, wie der Serr Sejus nad) dem 
Verlornen ſucht. Darum möchte ſich 
doch jeder arme Sünder finden laſſen und 
ſich zu Gott bekehren, ſolange es heute 
beit und die Gnadentür noc offen ilt. 
Im eriten Verſe heit es: Es nabeten zu 
ihm allerlei Zöllner und Sünder, dab jie 
ibn böreten. Und die Phariſäer umd 
Schriftgelebrten murrten und jpracden: 
Diefer nimmt die Sünder an und ilet 
mit ihnen. Er jagte zu ihnen Dies 
Sleichnis und ſprach: „Welcher Menid) 
it unter euch, der hundert Schafe bat, 
und jo er deren eins verlieret, der nicht 
laſſe neunundneunzig in der Wüſte 
und hingehe nach dem verlornen, bis daß 
er es finde? Und wenn er es gefunder 
hat, ſo legt er es auf ſeine Achſeln mit 
Freuden. Und wenn er heim kommt, ruft 
er ſeine Freunde und Nachbarn und ſpricht 
zu ihnen: Freuet euch mit mir, denn ich 
babe mein Schaf gefunden. das verlo 
ren war. Ich jage euch: Alſo wird auch 
Freude im Simmel fein iiber einen Sin 
der, der Buße tut, vor neunundneunzig 
Gerechten, die der Buße nicht bedürfen.” 
Weiter jpricht der Herr von dem Weibe, 
meldyes zehn Groichen hatte und deren 
einen verlor. Wie fie fuchte bis jie den 
verlornen Groſchen fand, dann Nachbarin 
nen und Freundinnen aufforderte, jich mit 
ihr über das Finden des Grojchens zu 
freuen. Mlio, jeßt der Serr hinzu, jage 
ich euch, wird Freude fein vor den En 
geln Gottes über einen Sünder, der Bu 
Be tut. 

Im 21. Verfe beißt es: ‚Water, ich 
habe geſündiget in dem Simmel und vor 
dir: ch bin binfort nicht mehr wert, dab 
ich dein Sohn heiße. Aber der Vater 
iprach zu feinen Anchten: Bringet das 
beite Kleid hervor und tut ihn an und ge 
bet ihm einen Fingerreif an jeine Sand 
und Schuhe an feine Füße, und bringt 


die 


L) 


ein gemäjtet Kalb und ichlachtet es, und 
lafjet uns ejjen und fröhlich jein; denn 
diejer mein Sohn war tot und ijt wieder 
lebendig geworden; er war verloren, und 
ijt gefunden worden. Und fing an fröb- 
lich zu fein.” 

In Gal. 5 heißt es: Die Frucht des 
Geiſtes ijt Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Freundlichkeit, Gittigfeit, Glaube, Sanft 
mut, Keuſchheit. 

Sei getreu in deiner Liebe 

Segen Gott, der dich geliebt; 

An dem Nächſten Gutes, übe, 

Ob er dich gleich hat betrübt: 
Denfe, wie dein Heiland tat, 

Als er für die Feinde bat. 

So mußt du verzeihen eben, 

Zoll Gott anders dir vergeben. 

(Altes Gejangb, 312.) 

Einen Gruß der Liebe und des Frie 

dens von Eurem Freund in dem Herrn. 
Peter B. W. Friejen. 





Saskatchewan. 


Sagıe Saskatchewan, den 15. April 
19,8. Mn die Rundſchau. Schönes 
Frühlingswetter iſt bereits eingetreten. 
Manche Leute jind jehr beichäftigt mit 
Adern auf dem Felde. Das Vieh gebt 
umber und jucht jich jein Futter. Die 
wilden Enten und Gänje ziehen an uns 


vorbei, immer weiter dem Norden zu, 
mo ſie es heimisch finden für ihre Brut— 
jtätten. Es iſt in ihrem Fach, ſolches zu 


tun; im Serbjt fommen fie zurüd und ei- 
len dem jchönen Süden zu. 

Vor etlichen Wochen wurde eine Frage 
in der Rundſchau gejtellt, nämlih: Ob 
man die abgeihiedenen Seelen der wie 
dergebornen Chriſten rechtmäßig Engel 
nennen fann oder nicht? Was find jie? 

Matth. 22, 23 it wohl eine 
richtige Antwort. Ehe die Mbgejchiedenen 
fönnen Engel werden, müſſen fie erit auf 
eritehen. Die Beweiſe jind da, dab En 
gel da waren, ehe diejer Welt Grund ge- 
legt mar. Judä 6: „Much die Engel, 
die ihr Fürftentum nicht behielten, fon- 
dern verließen ihre Behauſung, bat er 
behalten zum Gericht des großen Tages 
mit emigen Banden in Finſternis.“ Die 
fer Tert bringt Weſen einer andern 
Nongordnung, die Engel, zur Anichau- 
ung. und e8 erhellt daraus zugleich, daß 
e8 zwei Klaſſen derfelben gibt, eine näm 
ih, die ihr Fürſtentum nicht behielt und 
eine andere Maffe, die es behielt. Petrus 
ipricht in 2. Pet. 2, A von denselben wie 
folat: ‚Denn fo Gott der Engel, die 
gefündigt haben, nicht verichont hat, ion 
dern bat fie mit fetten der Finfternis 
zur Hölle verstoßen, und übergeben, dat 
ite zum Gericht behalten werden.” 
Die Engel bier, die fündigten, find die- 
jenigen, welche, mie St. Rud. beichre’bt. 
ihr Fürſtentum nicht behielten. Das 
aanze Heer der Enael mar daher ur 
iprimalich heilia. Ein Teil derfelben ift 
jedoch der Sünde erlegen, und wird zum 
Gericht des aroken Taaes behalten 
ie Engel find nicht die abaeichiedenen 
GEeiſter menſchlicher Wefen; denn Hiob 


909 
+) 


Die 


ſpricht von der Zeit als der Grund die— 
jer Erde gelegt wurde, und jagt, daß 
die Morgenjterne den Herrn und Mei— 
jter lobeten und alle Kinder Gottes jaud)- 
zeten, Hiob 38, 7. Dieje waren ohne 
Zweifel die Engelſcharen, welche vor der 
Schöpfung der Welt und der Geidhichte 
des Menſchen exijtierten. Ueberdies jpricht 
Petrus in bejagter Stelle, 2. Petri 2, 4, 
äuerjt von den Engeln und dann in 2. 
Bet. 2, 5, von der alten, vorjündflutli- 
dien Welt, wobei er augenjceinlid ei- 
nen Unterjdied zwiſchen den Engeln 
und den frühejten Bewohnern der Erde 
madt. Ferner wurden, al& Gott Der 
Herr Adam und Eva aus dem Paradieje 
vertreiben ließ, alſo bevor je ein menjdli- 
ches Wejen auf Erden gejtorben war, vor 
dem Garten Eden die Cherubim aufge- 
jtellt, um den Weg zum Baum des Lebens 
zu bewahren (1. Moje 3, 23, 24.) Und 
dieje Cherubim bilden eine Abteilung der 
Seerichaaren der Engel. Folglich jind die 
Engel nicht die Geifter oder förperlojen 
Seelen verjtorbener Menjchen. 

Hoffentlich ift dies ein genügender Be 
weis zur Löſung der Trage. Es fönnten 
noch viele Beweile gebracht werden aus 
Gottes heiligem Bibelbuch; es ift mit ge: 
nügenden Beweiſen angefüllt. 

Eingejandt von 

Abraham A. Janzen, 
Hague, Box 64, Sask. 





Bor 26 Saskatchewan, den 
12. April. Werter Editor! Da wieder 
geraume Zeit verfloſſen iſt ſeit meinem 
letzten Bericht, ſo greife ich zur Feder, um 
etwas von hier zu berichten. Eigent 
lich ſollte man das Schreibzeug in dieſer 
drocken Zeit liegen laſſen. 

Wir haben hier Sommerwetter. Die 
Farmer ſind alle auf dem Felde mit Sä 
en beſchäftigt. Es wird geſchafft von früh 
bis ſpät. Auch ſind ſolche da, die haben 
den Weizen ſchon in der Erde. Wir hat 
ten bier dieſes Jahr ein früdes Frühjahr. 
Es fing den 16. März an aufzutauen, und 
bis ausgangs März war der Schnee ſchon 
ſoweit weg auf dem Felde, daß einige 
Farmer anfingen zu adern. Heute war 
5 15 Gr. R. warm. Das Gras fängt an 
zu grünen und die Blumen blühen (Pelz 
blumen) auf dem Felde, die Bäume be 
fommen Knoſpen und die lieben Wögel 
jingen in den Gärten, daß es eine Luft 
it anzuhören. Es fühlt jid) jo, als wenn 
mir taniend Meilen nach dem Süden ver 
jeßt wären. Solch ſchönes Frühjahr ba 
ben wir bier nur jelten. 

Weil ih das Schreiben bis heute, den 
14. unterlaiien b>tte, foenn ih nun be 
richten, daß es heute geregnet hat. Es 
war ein Gemitterregen als mitten im 
Sommer. Muf ein frühes Gewitter folgt 
hier gewöhnlich eine kalte Welle, was ich 
och feſt erwarte. 

Stier iſt es mit den Mennoniten jett 
io: Wenn fie wollen eine Reife auf der 
Eiſenbahn machen, dann müſſen ſie ſich 
vom Gemeindeälteſten eine Schrift holen 
(das heißt Mannsperſonen). Werden ſie 
dann auf der Bahn oder in der Stadt von 


Osler, 


Alennonitiſche Rundſchau 


Poliziſten angehalten, dann braucht nur 
die Schrift gezeigt werden, dann iſt er 
frei. Wir haben hier, Gott ſei Dank, 
noc) nichts zu klagen; aber was nod) fom- 
men kann, wenn der Strieg nod) lange 
anhält, wiſſen wir nicht. Ueberhaupt ge 
nommen it es eine teure Zeit. 

Bon Krankheit iſt nicht zu berichten, 
außer dab bei Heinrich M. Klaſſens die 
Tochter Helena jchon lange Zeit Fränf 
lich) geweein iſt. Ihr Xeiden ijt ſchwind 
jucht artig zu nennen. Sie joll jchon 
jehr abgemagert jein. 

Zum Schluß grüße ic) alle Freunde 
und Befannte, aud) der Editor iſt damit 
gemeint (Danfe. — Editor.) 

Ssafob Martens. 

Da ich den Brief noch nicht auf Die 
Poſt gegeben habe, jo muß ich noch be 
richten, dal heute, den 16., des Morgens 
alles mit einer dünnen Schneedede be 
dedt war. Bor dem Schnee gab es ei 
nen jchönen Regen. Der Schnee it jeßt 
aufgetaut, und jo iſt die Erde nun gut 
aufgeweicht. Auch muß ich noch berichten, 
daß es bei I. ©. Klaſſen Zuwachs in der 
Sam'lie gegeben bat. Da iit beute ein 


Heiner Zohn angekommen So als es 
jich hört, jind Mutter und Sohn wohlauf 
und munter. 

D 


Derſelbe. 


Herbert, Saskatchewan, den 16. 
April. Werter Editor und Rundſchau 
leſer! Wie iſt doch alles in dieſer Welt 


dem Wechſel unterivorfen! War es doch 
ihon einige Tage ſchönes Wetter, jo dal; 
jeder armer emſig begriffen war, jeinen 
“der zu bejtellen: Doch, beute Falter 
Wind und Regenſchauer, einen nad) dem 
andern, jo dal; man gern drinnen bebilf 


lich ilt, das Feuer zu ſchüren. Das Bich 
hat alio auch fur einige Tage Ruhe. Doc 
wir millen: Auf Regen folgt wieder 
Sonnenichein, und bald gebt es mieder 
mit doppelter Kraft auf's Feld. Ein je 
ver ſieht fein Beltes zu tim, wenn mög 


lich, viel einzujäch, zumal der Breis des 
Getreides hoch ſteht Doch es wäre Die 
Freude größer, wenn der Preis normal 


äre und der unſelige Krieg ein Ende 
bätte. Doch Gott jegt Grenzen, Siele 
und Zeit. 

Much wäre von bier zu berichten, das; 


von bier fürzlich eine Jungfrau hinaus 
getragen wurde, Tochter der Gejchwilter A 
Neubuhr. Sie wurde etwas über 17 
Sabre Noch jung, aber der Serr bat 
gelagt: Es iſt dem Menſchen geſetzt, ein 
mel zu Iterben! und fie mußte dem Ruf 
tolaen Den Eltern unfer innigjtes 
Perleid. Sa, wer wird der Nächſte jein? 
Nielleiht bin ich's, vielleicht du Pr. 
Miens? ,‚Nuft ihr einander fleißig zu: 
meder. fromm und treu?” (Wir 
wiſſen nicht, wann uniere Stunde fchlagen 
wird, aber der Serr weil es, und damit 
wollen wir uns begnügen. Doch das 
Maderjein ufm., iſt unfere Sache und ioll 
unsere ernitlihe Sorge fein. Möge der 
Serr uns darin beiſtehen! €».) 

Wir fuhren Sonntag nad) Queen Cent— 
re, jo 30 Meilen ſüdöſtlich von hier, und 


— 
Seid 
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waren vormittag in der Berjammlung. 
Der Herr jegnete uns in der Sonntag- 
ichule, durd) die herzlichen Gebete in der 
Sebetsjtunde und durch den mutigen 
Geſang der lieben Sänger, ja durd) jein 
Wort. Nacdmittags waren wir bei D. 
Redefopps, wo aud andere Geſchwiſter 
binfamen. Nad) einer ſchönen Unterhal- 
tung und Singen eines Xiedes ging es 
wieder zurüd der Heimat zu. Unjere Rei 
jegefährten waren W. Wielers von bie 
jelbjit. Die Gejchwilter bei Queen Center 
jind im Begriff, jo wie auch wir bier 
bei Green Farm, eine Kirche zu bauen 
oder richtiger: Dem Herrn ein Haus zu 
bauen. Einen Gruß an alle, die uns 
lieben und fennen. 
Jacob J. Töws. 

Nachſchrift. Heute, den 17., iſt bier 
bei Serbert ein Schneejturm fjonderglei 
den. Einem manden iſt wieder ein 
Strid dur jeine Nechnung geworden 
Schreiber diejes hatte 55 Aeres Weizen in 
der Erde und wollte dieje Woche den Wei 
zen alle einbringen, Doch Halt, ein wenig 
warten! Alſo Stimmt der Schluß mit 
dem Anjang meines Artifels: Wechiel; 
von Negen ijt’s Schnee geworden. 

Unjer Lehrer D. Faſt, der bier mehre 
re Sabre als Xehrer fuhgiert bat, ge 
denft auf die Farm zu geben, und jo 
ſchauen wir uns für den zweiten Termin 
nach) einem deutſch-engliſchen, qualifizier 
ten Lehrer um. 

Gruß an den 





Gorrejpondenten von 
Morden und Horndean, Manitoba. 
Derjelbe, 
Aberdeen, Sasfatchewan, den 18. 
April. Werte Rundſchau! Den Gruß 
* 


der Liebe zuvor. Ich kann berichten, daß 


hier in der Umgegend alle, ſoviel ich 
weiß, geſund ſind. Es war bier eine 
geitlang ſchon troden, aber jet befamen 
wir Feuchtigkeit. Es fing Sonntag, den 
I4., an zu regnen und jeßt hat der Negen 
ich in Schnee verwandelt. So jchneitrf es 
jegt jchon den dritten Tag. Aber Per 
Schnee ſchmilzt gleich wieder. Wenn 1.22 
Wetter es erlaubt, dann wird ſehr anı 
dem Felde geschafft werden. Wiele habefn 
ihon bis über hundert Meres Weizen in 
der Erde. Na, die Saat wird wieder auf 
Hoffnung in die Erde geftreut. Möhfe 
der liebe Eott Segen geben, daß wir mie 
der eine Ernte befommen. 

Unfer Nachbar Witwer Heinrich Bartich 
bat jich zur Saatzeit auch noch eine Ge 
bilfin geholt, nämlich Eliſabeth Frieien 
von Rojthern. Sie hatten Sonntag Hoch 
zeit. Much Witre Beters hat fich wieder 
verheiratet mit dem Witwer Iſaak Re 
ters. Beiden Paaren viel Glück in ihrem 
neuen Stande. 

Peter Neufeld it von Manitoba bier 
ber gezogen und gedenft bier auf I. Sein 


rich ihrer Farm einen aufladen zu 
bauen. Das mird vielen ſehr gelegen 
fein. 


Es hat ſich bier Sonnabend abend ein 
leichtes Unglüd zugetragen, welches auch 
hätte leicht arößer werden fünnen. Es 
waren des Abends zwei Jünglinge nad) 
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der Stadt gefahren. Da war von hinten 
ein Auto gefommen, weldes nicht Licht 
gehabt hatte, und war von hinten in das 
Buggy gefahren. Das Pferd mar zur 
Seite gejprungen, aber das Buggy war 
zerjtört und einer der Jünglinge jchiwer 
verlegt. Was ihm geworden, weil id) 
nicht. 

Gruß an Editor und Xeier, 

Selena und Jacob Beters. 





Von nanzem Herzen. 
Serem. 29, 13—14. 


So ihr mid) von ganzem Herzen juchen 
werdet, jo will ich mid) von euch finden 
laſſen, jpricht der Herr. 

Der geijtreiche Franzoſe Blaije Pascal, 
bon dem wir jo manc)es jichöne Wort ha 
ben, jagt: „Es gibt nur zwei Arten ver- 
nünftiger Menjchen, diejenigen, die Gott 
von ganzem Herzen dienen, weil jie ihn 
fennen, und diejenigen, die ihn von gan 
zem Serzen juchen, weil jie ihn nod nicht 
gefunden haben.’ Sat er nicht recht? Wird 
der, welcher Gott fennt, dem der Neichtum 
jeiner Gnade in Ehrifto Jeſu offenbart iſt, 
ihm nicht von ganzem Herzen dienen ? 
Was gibt es Schöneres, als in jeinem 
Dienjt zu jtehen und ſich jein Leben lang 
darin zu üben? ‚Fragt man doch aud) 
jonjt in der Welt, weldyem Herrn man 
dient. Iſt es ein großer, reicher und 
weiſer Herr, dann iſt es ehrenvoll, ihm 
zu dienen. Gott zu dienen, iſt das Aller 
ehrenvollite; denn Gott ijt der Größte, 
der Schönjte, der Beite, aus allen Schäz 
zen der edelite Hort. „Bott dienen, das 
allein ijt Freiheit” jagt Auguſtinus. 
Es iſt immer ein Fehler in unserer Got 
teserfenntnis wenn wir ibm nicht von 
ganzem Herzen dienen. Oder jollte ein 
Menſch Gottes Wahrheit und Gottes Lie 
be erfennen und dennoch ihm nicht dienen 
wollen? Dann wäre er nicht redlic, 
dann müßte man jeinen guten Willen an 
zweifeln, und es würde nicht lange wäh 
ren, jo ginge er in jeiner Erfenntnis der 
göttlihen Wahrheit zuriick und diente dem 
Bien, der feine größere Freude hat, als 
diejenigen zu fällen, die einen Anfang in 
der Erfenntnis Gottes gemadt haben, 
und Doc nicht treu damit umgegangen 
iind. Wir fühlen es, unabweislich macht 
ji bei uns die Forderung geltend, Gott 
von ganzem Serzen zu dienen. 

Aber viele find noch nicht jo weit! Sie 
haben noch nicht gefunden. Es fehlt ihnen 
noch an der Erfenntnis. Da ilt nun die 
große Frage: jind fie in Wahrheit Su 
chende? Eine juchende Seele bat große 
Verheißungen. Sie fol finden. Sie fol 
den Herrn finden, fie joll den Frieden 
Cottes finden, der höher iſt denn alle 
Vernunft. Mber fie muß von ganzem 
Seren Suchen, Freiheit und das 
Himmelreich gewinnen feine Salben. Und 
gerade die Halbheit und Zerteiltheit des 
Serzens iſt ichuld, daß jo viele nicht fin 
den, doß fe, troßdem sie beitändig unter 
den Schall des göttlichen Wortes fommen, 
doch nicht zum Frieden fommen fönnen. 
Sie lernen immerdar und fünnen nimmer 


N 
ec 


Ylenuonitifige Kundſchau 


zur Erkenntnis der Wahrheit fommen. Es 
jeyıt ihnen an der Energie eines rechten 


WOLTjuWens. Heſus hat uns ım den 
WEINEN vom Himnmelreich von einem 


zxauſmann erzayiı, ver gure perlen jpuch— 
ie. UND da er eine toſtliche perle Jano, 
ging er hin und vertaufte aues, was er 
yauıe, und Taufte dieſetoe. wer Eifer, 
mit wegen em vrientäliſcher Werlen- 
yandler ſein Geſchäft betreiot, jol uns in 
Vezieyung auf unjere Seligteit zur Yad)- 
aymung reizen. Wir jouen nicht Nad)- 
layjen, vıs wir das Wertvoujte gefunden 
yaven. Weogen aud) nod) jo vıele Hinder— 
nie un Wege Jtehen, ein rechter Wottju- 
Wer Wverwinvoei Je ae, Er trennt ſein 
sel und er will es erreihen. RNiemand 
varı ıyn aufhalten, nichts Darf ihn hem— 
men, er orıdyt durch alles durch. Und 
wenn er gefunden hat, was er Juchte, dann 
laßt er nicht nad), bis es wirtlich ım ſei— 
nen bleibenden Bejig gefommen iſt. Es 
geyort dazu freilich, wıe ın jenem Gleich— 
nis angedeutet ı1jt Die Dahingabe al un- 
jeres uorigen Beligrums. Aues preisge: 
ven um des Herrn witten! Iſt das nıcht 
zu viel verlangt? Es ware zu viel, wenn 
ver neue Beſth nicht an Wert alles andere 
weit uwerragte. Er tannte den erhabenen 
Wert der einen ſchönen, echten Berle. Nur 
le zu bejigen, das war ſein Begehr. Was 
tuts, wenn ıd) auger ihr nichts mehr 
have? dachte er, ich habe doch mit ihr al- 
les, was mein Herz erfreut! 

Solite es auf geijtiihem Gebiet nicht 
aud) moglıd) jeın, dag wır um eines wil— 
len aues preisgeben? Hat doch ſchon der 
zanger des 15. Pſalms gejagt: „Wenn 
id) nur did) habe, jo Trage Id) nichts nad) 
Himmel und Erde.’ Und hat dod) Bau- 
115 betannt: „Ich achte alles Tur Schaden, 
auf daß id) Ehrijtum gewinne.’ Der Ge: 
winn iſt groß, das jteht außer allem 
Zweifel. un joll es aud an dem Ein- 
ſatz nicht fehlen. An der Bereitwilligfeit 


zu umjerer Hingabe erfennt man’s, ob 
wir in Wahrheit juchende Seelen jind. 


Der Herr fordert von uns Selbjtverleug 
nung. Wollen wir jie üben? Er will, 
dab wir ihm das Kreuz nachtragen. Sind 
wir dazu bereit? Wir jollen treu jein 
im Sleinen, in dem täglichen Kampf, der 
uns verordnet ijt, in den tägliden Pflich— 
ten, die wir zu erfüllen haben. Das jind 
große Forderungen! Aber an der Willig 
feit, jie zu erfüllen, wird es offenbar wer 
den, ob wir den Herrn von ganzem Her 
zen juchen. 

Und wenn irgendwo, jo zeigt ji) jeine 
Treue darin, da er ſich von uns finden 
läßt. Der Herr iſt nicht ferne von einem 
jeglichen unter uns. Er fommt dem auf 
richtigen Sucher entgegen. Er läßt ihn 
nicht vergeblich anflopfen. Zieht er den 
Ernit, jo öffnet er ihm die Gnadenpforte 
und läht ihn fein Heilandsherz voll Liebe 
und Erbarmen finden. einen, der ihn 
redlich iucht, läßt er umſonſt ringen mit 
ietrer Sünde, mit all den widerjtrebenden 
Trieben in jeinem Herzen. Nein, er 
fommt ihm zu Hilfe und ift in jeiner 
Schwachheit mädtig. 

‚Wie fann ein Kind einem Mann fol- 





gen?” fragt der gottjelige Johannes Goß— 
ner in einer Betradytung. Und er gibt zur 
Antwort: „Wenn er es führt an jeiner 
Sand oder trägt auf jeinem Arm.” Wie 
fann ein Wurm einem Adler nachfliegen? 
Wenn der Adler den Wurm auf jeine 
Slügel nimmt. Wie fann ein wilder 
Baum gute Früchte bringen? Wenn man 
ihm einen echten Zweig aufjegt, ihn ver- 
edelt. Wie fann id) Ehrijto nachfolgen? 
Wenn Chriſtus in dir und du in Ehrijto 
biit, fannjt du nicht nur, du mußt und 
wirjt gern ihm folgen.” — Nun wohlan, 
jo wir ihn ſuchen von ganzem Herzen, jo 
wird er ſich von uns finden lajjen und 
wird uns nicht lajjen, bis er jein großes 
Seilswerf an uns vollendet hat. (Ehr.. 
Bolfsbote.) 





Die heilige Schrift und die moderne 
Meinung. 


Bon M. Wittenwyler. 
Der Kampf zwiſchen Recht und Un- 
recht, Licht und Finſternis, Wahrheit und 
Luge ijt ein jehr alter, faſt jo alt als das 


Veenſchengeſchlecht jelojt, denn derſelbe 
trırt Ion im Waradies zum Vorſchein. 
Heute noch vernimmt man  Dasjelbe: 
„Sollte Bott gejagt haben?’ Damals 


hat die alte Schlange, der Teufel, ge 
jucht, yweifel gegen Wottes Wort zu er- 
mweden, um dadurd) den Wenjchen zu Fall 
zu bringen, was ihm leider nur zu gut 
gelang. Das führt aud) die moderne 
Kritik im Schilde. Wenn Satan aud) 
jeine Angriffsweije vielfad verändert hat, 
jo hat er im Grunde doch diejelbe Taktik 
bis auf diefen Tag und zwar mit gutem 
Erfolg beibehalten. Smmer nod) jucht er 
Zweifel an Gottes Wort zu erregen, 
Selbitjucht und Größenwahn zu erzeugen, 
wodurch das Geiſtesauge verdunfelt wird, 
jo da der Menſch die Wahrheit und jo- 
mit den ihm von Gott geiegten Endzweck 
aus dem Augenmerf verliert. 

Die Tatjadhe, dab der in Sünden ge- 
fallene Menjd) jeinen Weg aus der Gott- 
entfremdung zur beglüdenden Gottesnähe 
nicht zurüdfinden fonnte, machte es nötig, 
dab, jollte ihm geholfen werden, eine 
höhere Madıt einjchreite; joldyes zeigt die 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts bis 
auf den heutigen Tag. 

In ſeinem ſündlichen Wahn verſuchte 
der Menſch von jeher ſich ſelbſt zu helfen, 
ſein eigener Retter zu ſein, aber wie weit 
hat er es bisher gebracht? Wollten die 
erſten Menſchen ſich im Paradieſe ſchon 
mit Feigenblättern decken, und als dieſes 
nicht half, hinter den Bäumen im Gar 
ten ein Verſteck ſuchten, das ihnen Schuß 
vor dem Auge des Allwiſſenden und All- 
mächtigen geben jollte, jo hat man jeither 
Mittel und Wege geiucht, ähnlich zu han— 
deln. 

208 von Gott iſt noch das Marim des 


unmiedergeborenen Menſchen, und jedes 
Mittel iſt ihm recht, wenn es jcheinbar 
nur dieiem Zweck entipridt. rei will 


er sein, jein eigener Herr, und er mwähnt 
auch, er genüge ſich felbit. Die Urſache 
Fortjegung auf Seite 9, 


— — 
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Eoitorielles. 





— Denn er läßt ſeine Sonne aufgehen 
über die Böjen und über die Guten, und 
läßt regnen über Gerechte und Ungeredte, 
Matth. 5, 45. 


— Gottes Freundlichkeit in der Natur 
iſt bejonders auffallend in diejer Jahres⸗ 
zeit, wenn nach des Winters Eis, Schnee 
und Sturm warmer Sonnenſchein und Re 
gen ihren belebenden Einfluß geltend ma- 
hen. Aber Gottes Güte währet ewiglid), 
und jeine Barmberzigfeit ijt alle Mor- 
gen neu. 





—Es ijt eine Gnade, dab unſere jungen 
Männer vom Waffendienjt frei jein jollen; 
aber wir verjtehen nicht, warum jie nicht 
von allem Militärdienſt befreit und ir 
gend einem andern Dienjt zugewiejen wer 
den, der ihrem Gewiljen feine Bedenken 
bereitet. Gott fünnte die Herzen der be 
treifenden Herren wohl lenfen, daß joldye 
Anordnungen getroffen würden, hat es 
aber jolange nicht getan. Ob wir nod) 
einer Sichtung bedürfen, um wahrhaft 
Wehrloje und vorgebliche zu jcheiden ? 





— Uns wurde gejagt, dab die Beamten 
in den Lagern jehr bald ausfinden, zu 
welcher Art von Leuten die ihnen überge 
benen Männer gehören; man „probiere” 
jie gründlid aus. Da denft man un 
willfürlih: Möchten fie doch alle erfun 
den werden als jolche, denen es mit ihrem 
Bekenntnis ernit it! Es wäre doch zu 
traurig, wenn es jich berausftellte, daß 
ein gewiller Teil derer, die befennen, 
Nachfolger Ehrifti zu fein, von diejen Be 
amten erfannt worden jeien als auf glei 
ber Stufe jtehend mit der großen Mehr 
beit, der Welt. Doc die Beamten möch 
ten fich auch geirrt haben; aber wie wird 
es jein, wenn Ehriftus einen Teil von uns 
nicht als jein erfennen wird! 


Mennonitifche Rundſchau 


— Denn jein Zorn währet einen Augen- 
blid, und er hat Luſt zum Xeben; den 
Abend lang währet das Weinen, aber des 
Vorgens die Freude. Dies ijt ein herr 
licher Bers des 30. Pſalms und recht ge- 
eignet, uns in dieſer Zeit der Trübjal 
aufzurichten. it es uns nidt, als ob 
Gottes Zorn über die Völker ausgegojjen 
it? Und jcheint es uns nicht richtig zu 
jein, dab das laue und verfehrte Chrijten- 
tum mit der Welt zujammen den Zorn 
Gottes mit Gewalt auf jich herab gezogen 
hat? Sind wir, die wir von uns jelbjt 
willen, daß wir ernſtlich wollen den Fuß— 
itapfen des Herrn nacdwandeln, frei von 
jeglider Schuld, oder haben wir uns zu 
viel mit dem „Sinderjpiel am Wege” be 
ihäftigt, das ſolch eine ernite Zeit fom- 
men mußte, uns an unjere Berufung zu 
erinnern? Wer jic) jelbjt geprüft hat und 
dabei gefunden, dab jein bisheriges Le 
ben weit hinter dem vorgejtedten Ziel zu 
rücfblieb, muß die jeßige Zeit doppelt 
ſchwer fühlen. Doc) es ijt nicht alle Hoff 
nung verloren; wir dürfen dann noch hof 
fen, dab nad) dem Weinen den Abend lang 
ein Morgen anbrechen wird, an dem die 
Freude währt. 

—Borige Woche trat ein lieber Bruder, 
der ji) hier einige Tage aufhielt, auf 
einige Minuten in unjer Arbeitszimmer. 
Unter anderm jprad) er davon, wie leicht 
es jei, mit Andern über die Fehler eines 
abwejenden Bruders zu jprechen; aber wie 
viel Selbjtüberwindung es £ojte, denjelben 
jelbjt in aller Xiebe auf diejelben aufmerf 
jam zu machen. Wir jtimmen ihm darin 
vollfommen bei und aud) darin, daß an 
diejem Uebel mehr Chriſten leiden, .als 
man eigentlid; erwarten ſollte. Trotzdem 
wir alle wijjen, dab es jo nicht gemadht 
werden muß, jondern daß der fehlende 
Bruder das erite Recht hat, von uns auf 
jeinen Fehler aufmerfjam gemacht zu wer 
den, gehen wir doch meijtens erſt zu einem 
andern als zu ibm. Oder erzählte uns je 
mand etwas Ungünftiges über ihn, jo 
jprecdyen wir die Sache gewöhnlich mit die 
jem durd in einer Weife, die jie noch un 
günjtiger madt. Das jollte nicht nur 
nicht jein, jondern iſt unſere Prlicht, zu 
vermeiden. 





Der Editor des „Zänger-Bote' bittet 
die Leſer feines Blattes um Einjendung 
von Berichten und jagt: „Die Lebensader 
des Blattes find die Berichte. Wenn wir 
alio häufig Verichte haben, wenn auch nur 
ganz furze, dann willen wir immer wie 
das Intereſſe für das Blatt iſt.“ Wir 
hoffen, dab jeine Bitte bei feinen Leſern 
geneigtes Gehör findet, ja wir wiinjchen 
es ihm; denn wir macden eben jett aud) 
die Erfahrung, dab mit der Zunahme der 
Tageslänge die Zahl der Berichte aus 
dem Xeierfreiie abnimmt. Wir fennen 
die Urjache davon und willen die Gründe 
au würdigen So willen wir aud, dal; 
wir von den Leſern eine Ertra-Mnitren 
aung beanjpruchen, wenn wir in Diefer 
Zeit um mehr Berichte bitten. Da es 
aber im Intereſſe des Blattes ift und folg- 
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lid aud) im Intereſſe der Leſer jelbjt, jo 
bitten wir ungeachtet der droden Zeit, 
und hoffen, feine Fehlbitte zu tun, bejon- 
ders da es jih nur um furze Nachrichten 
handelt, wenn für längere Berichte feine 
Zeit. iſt. 





—Wir erhielten legte Woche einen - 
Brief vom „Der Sibiriſche Bote”, einem 
neuen Wochenblatt in Sibirien, deſſen 
Scriftleiter ji) ‘als „D. Wiebe” unter- 
zeichnet hatte. Der Brief war in engli- 
iher Sprache verfaßt und enthielt die 
Mitteilung, dab jie einige Nummern der 
Rundſchau erhalten hätten, — und das 
Anerbieten, uns ihr Blatt pünftlid zu 
liejern unter der Bedingung, dab wir ih- 
nen dagegen die Rundſchau frei liefern 
möcdten. Ginige Nummern des Blattes 
hätten ſie bereits gejchieft, auf die wir aber 
noch warten. Das Anerbieten haben wir 
jelbjtverjtändlicd; mit Freuden angenom- 
men, wenn aud) die Hoffnung, regelmäßig 
bon dort eine deutiche Zeitjichrift zu er 
halten, jehr gering iſt. Aber wir würden 
es ſchon viel jchäßen, wenn bin und wie 
der eine Nummer füme Der Brief ijt 
den 8. (neuen Stil 21.) Ianuar geichrie 
ben. Man iticht übrigens hieran, daß die 
lieben Sibirier noch nicht alle Hoffnung 
aufgegeben haben troß der böjen Zeit, 
und dab ihnen noch nicht alle Nechte ge 
nommen, oder wieder mehr zuerfannt 


ind. 


Ans Mennonitiichen Kreiſen. 


Inman, Kanjas, den 15. April. 
Gejundheitszujtand iſt nicht auf’s 
Es herrſcht Mumps und weher Hals. 
Das Wetter iſt jchön, hatten Sonntag 
einen jchönen Negen. Der Weizen jteht 
pradjtvoll. 9. und Suſie Ejau. 


Der 
beite. 


Didsbury, 
en 
Der 
iind 
noch 


Alberta, den 15. April. 
Geſundheitszuſtand iſt gut. Wir 
Geſund, außer Sarah, die kränkelt 
immer. Aber ſie arbeitet deswegen 
noch im Hotel. Die Leute ſchaffen ſchon 
ſehr auf dem Lande, und das Getreide, 
welches ſchon gejät it, wird ſehr wach 
jen; denn cs bat jchön geregnet und 
ichneit jeßt. Ich arbeite aus und be- 
fomme $75.00 den M. D., und für die 
Pferde befomme ich zwei Dollar den Tag. 
Eier Nundichaulejfer Wilhelm K. Unrau. 


Neinland, Manitoba. Bon bier it zu 
berichten, daß das Wetter jchön ijt; aber 
jett bat es ein wenig geichneit, iſt jedoch 
wieder jchön. Mein Scyvager David 
Sehr Mt den ganzen Winter über jehr 
franf gewejen. Much meine Frau war 
franf, iſt aber durch Gottes Hilfe umd 


Snade bald wieder geſund, was wir ei 
nem Jeden wünſchen in dieier tiefbetriib 
ten Zeit. Jetzt ift die ſchöne Dfterzeit 
wieder vorbei, „Denn dazu iſt Chriftus 


auch geſtorben und auferitanden und mie 
der lebendig geworden nach der Schrift.” 
Herman und Selena Heide. 
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Blumenfeld, Hasfett, Manitoba. 
Einen herzlichen Gruß der Liebe an Edi- 
tor und Leſer der Rundſchau. Das Wet- 
ter ijt der Jahreszeit nad) jchön, bis 17 
Grad warm. Sm Durchſchnitt ijt viel 
Bind Mit der Einiaat ijt hier diejes 
Sahr jehr frühe angefangen worden, 
denn in unjerm Nachbardörfchen haben 
jie ihon den 16. März Weizen gejät. 
Der Weizen iſt bier in der Umgegend 
wohl ausgejtreut in der Hoffnung auf ei- 
ne gute Ernte. Es wird jchon viel Ha- 
fer geiät. Ich denfe mandmal, ob wir 
bier nicht zu Früh jaen. Bon Sranfheit 
it nicht viel zu hören. Mod) einen herz— 
lihen Gruß an unſere Gejchwiiter in 
Sasfatchewan und California und wo jie 
alle jind. Es diene Euch zur Nachricht, 
dab unfere Tochter Eliſabeth wieder auf 
der Stranfenliite it. Es bat jih im 
Februar wieder geändert. Sie hat bis- 
weilen viel Schmerzen aushalten müſſen. 
Sch habe gejagt, daß wir jchönes Wetter 
haben, aber bis jeßt ficht es troden und 
es iſt viel jtarfer Wind, jo dab der Menſch 
manchmal denft, wenn's doc mal regnete 
und nicht ftaubte. Der Menich denft, und 
der liebe Gott regiert doch alles zum Be 


iten. So jeid denn noch alle vielmal ge 
grüßt von Eurem ſchwachen Mitpilger 
Sacob N. Neufeld. 

Todesanzeige. 


Blumenort, Steindbad, Manitoba. 
Werter Editor und Xejer! Es hat dem 
lieben Gott gefallen unjere liebe Nachba 
rin Frau Peter R. Reimer von hier ab 
zurufen in jein himmliſches Freudenreich, 
wo Liebe und Freude immer jein werden. 
Sch war in Gejellichaft mit ihr vergange 
nen Winter nad) Meade, Kanjas, gefah 


ren. Peter Neimers beide waren auch in 
Teras und Sanfas. Und jet iſt 
jie allen zu den Seligen im Simmel 


gefahren, wo feine Trübſal und Xeiden 
mehr jein wird. 

Sie iſt gejtorben vom 16- 
in der Nacht. Der eine Dichter jingt 
(No. 412 im alten Gejangbud): Einen 
guten Kampf hab’ ich auf der Welt ge 
fampfet, uſw. 

Gute Nacht, ihr meine Xieben 


17. April 


Alle, die ihr um mic weint, 
Laßt euch nicht betrüben 
= 


Dieien Abtritt, den ich tu’ 

In die Erde nieder! 

Schaut, die Sonn’ gehet zur Ruh” — 

Kommt doch morgen wieder! 

Ron Euren Freunden und Mitpilgern 
zur jeligen, himmliſchen Heimat, wo unser 
Herr Neius wohnt. 

Peter und Anna Friejfen. 


Pitte um Wat. 


Steinbad, Manitoba. Canada. Ih 
habe eben wieder meine alte Halsfranf 
beit durchgemadt. Es hält jo eine Woche 
mit Reiben und nimmt zu bis es von in 
nen aufaeht. Wenn es ſoweit ijt, dann iſt 

Ob jemand würde 
ohne zu operieren? 


mi= gleich geholfen. 
Rat dafür willen 





WMensonitifche Rundſchau 


Dder hat jemand das Operieren mit Er- 
folg durchgemacht? Ich bin noch jehr 
ſchwach. Grüßend, 

Maria Gooſſen. 





Eine ſchöne Gelegenheit, eine mennouitiſche 
Anſiedlung zu gründen. 


Der hohe Preis des Landes, welches ſich 
in den altern Anſiedlungen für den Ader- 
vau eignet, bringt immer wieder den We- 
danten auf bei manden Familien, ob es 
nicht ratjam für jie jein dürfte in eine 
neue Gegend zu ziehen und dort für ſich 
und für die heranwachſenden Kinder ein 
neues Heim zu gründen. Und jo wie es 
ſcheint, dann interefjieren ſich jegt viele 
wieennoniten in den Central Staaten für 
das Central Britijy Columbia dort bei 
der Stadt Banderhoof herum, nämlid) 
für die Gegend, wo Melt. Heinrich Voth 
von Bingham Lake, Minnejota, und jeine 
Söhne und Schwiegerjöhne und viele an- 
dere Blaubensgenojjen von Manitoba und 
anderen Plägen dies Jahr anjiedeln. Es 
wäre zu raten, daß man jenes Land und 
die Gegend jorgfältig prüfen möchte, und 
da; man dieje Gelegenheit nicht unbeachtet 
vorbei gehen laſſe. Ic habe während der 
legten drei Monate viele Nachfragen von 
mehreren Mennoniten in den Central 
Staaten, betreffend die oben erwähnte Ge- 
gend, erhalten; aber weil die Canadijche 
Negierung feine Pamphlete berausgiebt, 
was die Gegend bei VBanderhoof herum je- 
parat bejchreibt, und ich jelbjt noch nicht bin 
dort bei VBanderhoof gewejen um die Ge- 
gend gut zu befehen, jo bin ich gegenwärtig 
noch nicht imjtande aufrichtige und zuver- 
läſſige Ausfunft über die Gegend zu geben. 
Sch habe mid; aber entichloffen, anfangs 
Juni nad) Vanderhoof zu reifen und mir 
mal die Gegend dort gründlid zu bejehen. 
Es haben fürzlich mehrere Mennoniten an 
mich geichrieben, daß jie möchten mit mir 
dort hin reifen. Ich fann irgend jemand 
von bier von den Staaten an irgend 
einem Tage zu einem ertra billigen Ticket 
verhelfen von Winnipeg, Manitoba, bis 
Banderhoof, Britiſh Columbia, und zurüd 
bis Winnipeg für $38.80. Tickets gut für 


v0 Toge. Auf dieſe Tickets fann man 
irgend wo abſtelgen. Mehrere von denen, 
die nach Vanderhoof fahren, mollen auf 


dem Nick ege in Zosfatoon abjteigen und 
denn von dert aus die Mennonitiichen An 
tedlungen bet Roſthern, Dalmeny und 
Longham, Saskatchewon, herum be’uchen 
Alle Nejmiaen. d'e dr winſchen, dah th 
ihren zu den oben erwähnten e*tra m’edri 
en „rates“ verhelfen off, jofften mir in 
2e't wiſſen laſſen, und ich werde dann en 
Al solche Verſonen des notrendiae Re 
aterungs-Certificote ſchicken. mormuf bin 
"e dann fünnen in ”nipea im Grand 
Trunk Depot die billgen Tidets befommen 
Affe dieienigen, die e8 nicht können möaglich 
macher. die Certifiegtes non mir au hefom 
men ebe Fe abreiien. die können ſelbige 
noch nor mir m 5. Juni in Winniveg im 
#rand Trunk Depot brfommer Ich “er 
de dort von 9 A M Hr 2. P. M sem 
Bis Winnipeg gibt v8 feine billige Fahrt. 


Um nähere Auskunft wende man jich brief- 
lid) an 3. C. Köhn, 200 Bee Building, 
Dmaba, Nebrasfa. 


Fortſetzung von Seite 7. 


it, der Gott diejer Welt hat das Auge 
verblendet und das Herz verjtodt, daß 
man jein Elend nicht erfennet, daher man 
aud) Schmerz empfindet, wenn man mit 
dem Lichte der ewigen Wahrheit in Be- 
rührung fommt, wie ein entziindetes 
Auge, das von dem natürlicdyen Licht hef- 
tige Schmerzen empfindet und deshalb 
das Dunkle ſucht. Man hadert mit Gott 
und jtößt die Wahrheit von ji), und fann 
man dies nit mit der Yauft: dem 
Scwert und Sceiterhaufen, wie es in 
früheren Jahrhunderten geſchah, jo gebt 
man heute auf eine jubtilere Weije zu 
Werfe, um das Evangelium von Chrifto 
unwirffam zu machen, 

Daß die Nationen und Völker, unter de- 

nen das Wort Gottes frei und ungehin- 
dert verfündigt wird, die ziviliſierteſten 
und in jeder Beziehung am höchſt jtehen- 
den der ganzen Erde jind, iſt nicht zu leug 
nen; ebenjo wenig läßt es ſich leugnen, 
da, wo die Bibel am meijten verbreitet 
it, die Leute am glücklichſten ſind. Nei- 
jende in verjchiedenen Ländern der Erde 
bezeugen, dab man den Einfluß des Evan- 
geliums jofort erfennen fann, jelbjt da, 
wo es nur mangelhaft befannt iſt. 
x Mohammed, der dem Chriftentum und 
Judentum manches entlehnte, war nie im 
Stande, das, was das Evangelium er— 
reichte, hervorzubringen. Dasſelbe allein 
iſt imſtande, die Menſchen aus der Ver— 
ſumpfung herauszuheben und zu geſitteten 
Menichen zu machen, wie dasjelbe auf den 
Südſeeinſeln und in anderen ändern ge- 
ſchehen iſt. Obgleich die Wirfung der be- 
alückenden Kraft des Evangeliums nicht in 
Abrede geitellt werden fann, fo ift Die 
moderne Kritik doch bemüht, dasielbe zu 
unteraraben, indem ste fucht, die heilige 
Schrift ihrer Göttlichkeit zu berouben 
Wohl geben die meiſten Kritiker zu, daß 
dieſelbe ein gutes Buch iſt, aber man "iM 
nicht augeben, daß sie ols Gottes Mort 
roch d'e untritaliche oder unftehlbare Seils- 
lehre it. wie es die dhriftliche Mirche zu 
offen Beiten lehrte. Damit wird cud 
Chriftus els der eingeborne Mottesiohn 
welcher der Welt das Leben gibt. geleua 
net, jomit fällt die Soffrung des e+iaen 
Lebens von ſelbſt weg und mit derſelben 
freilich auch die Furcht vor dem Tode und 
dem ewigen Gericht, und mithin it der 
Menſch jich ſelbſt und feinen Liſten über- 
Infien. Das iſt das Endziel der modernen 
Kritik. 

Um das alio geſteckte Ziel zu erreichen, 
ſetzt sie ihr Meſſer an die eriten Bücher 
des Nlten Teitaments und jchneidet fie 
heraus, Die Bücher Mofis und die den- 
ielben folgenden bis auf die Bücher der 
Könige ſeßt fir ins Neich der Mythe und 
der Fabeln. Um uns in etwa zu tröften, 
heißt es dann freilih: Die Legende it 
ebenſo aut als die Geihhichte und am Ende 
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bejier, indem die Lehren aljo beleuchtet 
faßlicher jind und daher leichter behalten 
werden fünnen. Die Zatjache bleibt feſt, 
daß, jollte es ſich aljo verhalten, jo hätte 
das Geſetz feinen Wert, denn was ijt ein 
Gejeg, dem die Autorität fehlt, und wenn 
fein Gejeßgeber oder Richter demjelben 
Achtung vrihafft? Es ijt wertlos, und 
jo merft man, wie dem Unglauben die 
Zore geöffnet werden und das Berderben 
angebahnt wird. Zur Entjchuldigung gibt 
man nun vor, es jei die Aufgabe der Wij- 
ſenſchaft, alles gründlich) zu unterjuchen, 
um zur völligen Gewißheit zu fommen, 
wo und wie die Bibel entitanden, wer ihr 
Berfajjer jei, ujwm. Nachdem das Alte 
Zejtament an viertaujend, das Neue nabe- 
zu zweitaujend Jahre alt und die hl. 
Schrift jtets als Gottes Wort anerfannt 
und ſich an allen Gläubigen als joldyes be- 
währt hatte, erfühnt ſich dieje Katheder— 
weisheit, alles in Bezug auf die Bibel 
endgültig zu entjcheiden. 

Hier möchte man fragen: Wie lange 
jou man nod) warten, bis die Wiljenjchart 
endgultig fejtgejtellt hat, was von der Bi 
bel zu halten ſei? Die Bibel, was ıjt jie, 
wo tommt jie her und was iſt ihr Zweck? 
jind Fragen welche betreffs feines andern 
Buches von jolder Bedeutung jind, denn 
jie allein beanſprucht, die göttliche Offen 
barung an die Wenjchen zu jein. Sie 
führt ihn aus dem Dunfel der Sünde zum 
zeitlihen Wohlergehen und zur ewigen 
Seligteit, und ſie tut cs wie tein anderes 
Bud) es zu tun vermag. Sie trägt das 
Stennzeihen der Wöttlidfet an ihrer 
Stirn denn obſchon taujende von Jahren 
vergingen, jeit Woſes die Genejis ſchrieb, 
und nahezu zweitaujend, jeit „Johannes 
jein Amen, ja fomm, Herr Seju, fomme 
bald, ſchrieb, ijt jie noch immer lebens 
fräftig und lebenbringend, und wird die 
jelbe heute von mehr Berjonen gelejen 
und jtudiert als irgend ein anderes Bud). 
Sie hat durch ihr Alter nichts verloren, 
während alle anderen Bücher mehr oder 
weniger einbüßten. Von den taujend und 
abertaujend Büchern, die jährlid) herge 
jtellt werden, jind nur äußerſt wenige nad) 
25 Jahren verfäuflicd, während die Bibel 
im ganzen oder in Teilen jährlid) nad) 
Millionen von Exemplaren verbreitet 
wird, 

Die Bibel hat etwas an ji, welches 
den Bedürfniffen der Seele entipricht, wie 
fein anderes Buch) e8 zu tun vermag. 
Urſache davon iſt, daß fie der Wegweiſer 
zur Seligkeit iſt. Sie zeigt dem bedräng 
ten Sünderherzen den ſichern Weg zur 
Seelenruhe, und daher wird fie auch, jo 
lange Sünder auf Erden wohnen, die nad) 
Trojt und Frieden verlangen, das Bud) 
fein, welches gelejen und in welchem mit 
Ernſt und Eifer geforjcht wird. Jemand 
jagte von diefem Buche: „Je höher die 
Sahrhunderte in der Pildung jteigen, deito 
mehr wird die Bibel zum Teil als Yunda 
ment, zum Teil als Werfzeug der Erzie 
bung, freilich nicht von naſeweiſen, jon 
dern von wahrhaft weiſen Menichen be- 
nüßt werden.” „Ich babe fünfzig Jahre 
gelebt und mannigfaltige Mühſalen er- 


Die 


ARlennonitiſche Kundſchau 


duldet, bin mehr als einmal an den Pfor— 
el DES Woes geimejen, und nirgends 
meyr XRicht in ven SFinſterniſſen, meyr 
Starte, zoll uno But in ven Leiden 
gefunden als bei ver auueue der deugion, 
ve Worte Gottes, jagt Geuert. Ein 
andrer ſagt: „Was immer Die Welt auch 
Wropes hervororingen mag, was Jur Ent— 
deaungen gemacht werden miogen, die Bi— 
bei wırd nicht aufyoren, Betummerte zu 
trojten und AXRiedergeſchlagene aufzurıd)- 
en. 

vs gav tem Buch in Der Wen, Das ſo 
ſeyt geyapı, j0 wateno verſongt UND zer— 
JWiIT wUrve us Die Dive. BE Jıno meyt 
Lariiipiure verjewen aus ap und Wiut- 
wiueli zelſtort oroen QaıS Kacliiplare von 
irgend einem andern Buch georudt wur- 
ven, Mhreno ullwererjeis Bucher, die ge 
Iyrieven wurden, um Die Bilbel Jur Die 
xeure wertlos zu maden in turzer Zeu 
veralter UND daher Jeıdjt wertlos gemor- 
ven 110. or mehr als dreigig ssahren 
Iyriev ein werchrer von Thomas paine: 
„Es iſt eine Traurige Zatjadye, va nad) 
Berlauf nur weniger „Sabre nad) dem Lo 
ve des Serfajlers ſaſt memand mehr den 
wur bat, Jia) ofſentlich als ein Anyanger 
dieſes gropen MWeannes zu beiennen, wah 
rend noch Jo viele dem Kazarener anhan 
gen. es iſt tein Buch) in der belt, das 
jo viel Segen jtifter, als die Bibel, ob 
wohl es vielfach gehabt, verleumdet und 
zerjtort wird! Die Urſache hiervon liegt 
in der Tatſache, daß Gott ſich durch jie 


offenbart. Die Bibel iſt Gottes Wort, 
und das kann nicht vergehen, jo lange 


Gott ijt, und weil er das Gute ıjt, muß 
jein Wort bleiben und Butes wirften. Die 
jes Buch ıjt imjtande, die Welt zu refor 
mieren und zu zivilijieren, dadurd), dab 
es den Wenjcden erleuchtet, die Sünde 
und deren Folgen vor die Augen jtellt, 
aber auch den Netter zeigt, weldyer Er 
löjung, Xeben und Seligfeit für Zeit und 
Ewigfeit bringt. Man bat jih im Miſ 
llonswerf dem Gedanken hingegeben, man 
müſſe die Heiden erjt zivilifieren, ehe man 
Ihnen Chriſtus den Gefreuzigten predigen 
dürfe, in der Meinung, dab jie erjt dann 
die Seilslehre recht verjtehen fünnten, die 
Erfahrung lehrt jedoch aufs flarjte, das 
das reine Wort Gottes das VBerjtändnis 
am beiten öffnete, wie 3. B. die Arbeit 
unter den Grönländern -aufs jchlagendite 
nachwies. 

Ein Miſſionar namens Richter ſagt: 
„Bier Jahre habe ich verſucht, die Leute 
zu unterweiſen von Gott dem Schöpfer— 
ohne Erfolg, dann babe ich das Geſetz ge 
predigt auch ohne Erfolg; dann predigte 
ih das Evangelium, und als ich zum 
Kreuz Chriſti fam, bezeugte jich dasjelbe 
als Gottes Wort, das der Welt das Le 
ben gibt, indem es die Herzen erweckte 
und fie zum Glauben an Chriitum fa 
men und dadurc glücklich und jelig wur 
den.” 

Das verflofiene Jahrhundert hat aufs 
flarite nachgemwieien, daß die Bibel Gottes 
Mort iſt indem es die tiefgefunfeniten Völ 
fer zu beben im jtande war, wie es bei 
den SHebriden und Feuerländern geſche— 
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ben iſt. Diejelbe ijt der Strom, der aus 
dem Seiligtum Gottes fließt, und wo der 
jelbe hinfommt, Leben und Gejundheit, 
geiftlihes und leibliches Wohlergehen 
ihafft. Sagten die Juden in Nom zu Bau 
lus, daß lie von diejer Sekte, den Ehriften, 
gehört hätten, und dab ihr an allen En 
den widerjprocdhen werde, jo ijt es mit 
der Bibel, dem Worte Gottes, bis heute 
der Fall. Wo immer es eingeführt, er 
regt es Wideripruch, weil dasjelbe gegen 
die Sünde und alles Ungöttliche prote— 
itiert, und dieweil die Menſchen die Sin: 
de mehr lieben als Gott. Troß allem Wi 
deripruch jiegt das Wort Gottes, es 
dringt täglich weiter in die Finiternis 
hinein, Licht verbreitend, bis endlich alle 
Welt erfahre, day Chritus in die Welt 
gefommen ijt, Sünder ſelig zu machen. 
Der Chr. Botich. 





Die Jugendlichen und der Arien. 
(SU. Staatszeitung.) 
Berlin, Ende 

Zeitung.) 

Der jiebzehnjährige Lehrling Erwin 
Krüger jtand Mitte Januar wegen Mor 
des angeflagt vor der Straffammer des 
Zandgerichts 3 in Berlin. Er batte die 
alte Schreibwarenbänderlin Tbereie Jäh 
nichen in der Xiebenwalder Straße in ih 
rem Laden überfallen und Geld von ihr 
verlangt. Als jie ihm dieſes verweigerte, 
hatte er mit einem Sammer auf lie losge 
ichlagen, bis fie tot war, worauf er die 
Ladenkaſſe beraubte und ſich davonmach 
te. Das Gericht verurteilte ihn darauf 
hin, daß er bei der Vernehmung ganz zu 
ſammengebrochen ſchien und im ganzen 
einen geiſtig etwas minderwertigen Ein 
druck machte, zu ſechs Jahren Gefängnis. 
An demſelben Tage wurde in Kaſſel ein 
ſiebzehnjähriger Schmiedelehrling wegen 
Mordverſuchs zu neun Monaten Gefäng 
nis verurteilt. Vor einiger Zeit begin 
gen junge Burſchen in Berlin einen Mord, 
um ſich eine Mandoline anzueignen. Im 
April oder Mai 1917 ſchlugen in Berlin 
ein Siebzehnjähriger und ein Dreizehn 
jähriger einen Menſchen von ſechzehn Jah 
ren tot, weil jie von ihm Verrat fürch 
teten wegen eines gemeinfam begangen 
Diebitabls. Es fam in Berlin letthin ein 
Fall vor, da ein junger Burjche von 
Zwanzig einen andern totihlug, um ſich 
eine feldgraue Uniform zu verichaffen, 
mit der er Betrüigereien ausführen wollte. 
Dieje Mordtaten der Jugendlichen meh 
ren ſich in der leßten Zeit in Großſtädten 
derartig, daß Sie anfangen, ein charafte 
riittihes Moment der Tagesgeichichte zu 
werden. Mich wenn man fich jagt, dal; es 
die Taten von einzelnen iind, in deren 
Seele der verbrecdhertiche Inſtinkt bereits 
ichlummerte, iſt doch vieles daran jehr auf 
fallend. Der Uebergang von Unterſchla 
aung und Diebitahbl zu Mord und ſchwe 
rem- Einbruch wird heute von einem ge 
wiſſen Teil der Nuaend mit einer Leid 
tigfeit zurückgelegt, die man früher nicht 
fannte. Keine Semmungen mehr! Es 


Sanuar. (Gölniſche 


ift, als ob eine ganze Menge jittlicher und 
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gejegliher Hinderniſſe megfielen; wo 
wirfli nur ein ganz geringer materiel- 
ler ®Borteil in Ausjicht jteht, da greift 
man zum Sammer oder zum Mefjer. Der 
oben berichtete Fall des Erwin Krüger ijt 
bezeichnend. Der junge Menjc mit jei- 
nen jiebzehn Jahren war jhon Reijender, 
Lehrling und Händler mit Schadherwaren 
geweien, die er in Kommiſſion vertrieb. 
Bei einem Drogiſten, wo er als Lehrling 
war, hatte er Unterjchlagungen verübt; 
dann hatte er einen Handel mit Gummi- 
pfropfen; um dafür Mittel zu befommen, 
ſtahl er jeinem Stiefvater, bei dem er 
wohnte, 150 Marf. Nad) Entdedung des 
Diebitahls wies ihn dieſer aus dem Hauſe; 
er trieb jich zwei Tage ohne Geld und 
ohne Lebensmittel umber, dann faßte er 
den Entichluß, jemand zu berauben, und 
da der Laden der Schreibwarenhändlerin 
Sähnichen gerade in der Nähe war, trat 
er bei dieſer ein und ſchlug fie nieder. 
Bisweilen trifft man jegt in Berlin 
in teuern Weinjtuben zu vorgerüdten 
Stunden Typen von jungen Menſchen, die 
man früher nie dort fannte. Sie jind 
iheinbar gut angezogen, jorgfältig ra- 
jiert, verzehren ganz allein eine teure 
Mahlzeit und eine noch teurere Flaſche 
Wein mit einem Ernjt und einer Wicdhtig- 
feit, die fomijd) berührt, wenn man jieht, 
dab jie höchſtens 15 oder 16 Jahre alt 
jind. Man jieht ihnen an, dab der An- 
zug nod) ganz neu ijt, zu neu, um ihnen 
zu palien, dab jie beim Prüfen der Wein- 
farte vor dem Oberkellner in eine leidjte 
Berlegenheit geraten, und dab jie jich für 
diejen Bejuh in der Weinjtube „unter 
feinen Leuten“ haben extra frijieren und 
rajieren lajjen. Aber jie bemühen ji), 
Figur zu maden; jie wollen offenbar 
bier erjt lernen, Figur zu madhen. Man 
hält den Betreffenden für einen Xehr- 
ling oder Technifer, doch das iſt ein Irr— 
tum; er jtammt aus einer Yabrif. Ge 
lernte und technijche Arbeiter werden ja 
überhaupt immer jeltener, wie das ge- 
werbliche Xeben wohl noch lange nad) dem 
Kriege jpüren wird. Läßt man fid) mit 
ihnen in ein Geſpräch ein, jo erfährt man, 
dal; fie 100 oder 120 Mk. in der Woche 
verdienen, und dab fie ji daher den 
Wein hier leiften fönnten; im übrigen 
jet das ja noch nicht jo jehr viel, andre 
verdienen viel mehr. ‚Und man will 
doc) von jeinem Gelde etwas haben! Hier 
iſt's ja ganz feudal!” äußern jie mit der 
Selbitgefälligfeit ergrauter Lebemänner. 
Man fragt jih unwillfürlih, was aus 
diefer jeltjamen Kriegsjugend werden 
wird, wenn einmal das Zeitalter des 
leichten und flotten Verdienſtes zu Ende 
iſt, wenn der große Umjchwung, der fom- 
men muß, Tatſache wird. Bis jebt leben 
fie noch alle in dem Wahn, daß das im- 
mer dauern werde, und dab die bunten, 
arellen Farben des überhitten Lebens von 
heute fie immer begleiten würden. Wer 
aber da8 Leben in den Weinftuben und 
Dielen diefer Art gewohnt ift, der ge- 
wöhnt fich nicht Teicht wieder an den grau- 
en Alltag und an beicdheidenen Verdienſt; 
vor allem gewöhnt er ſich nicht mehr an 
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Unterordnung. Und wer die Mittel dazu 
nicht mehr hat, verſchafft jie ſich durch Un- 
terſchlagung und Diebjtahl, und den wei— 
tern Weg fennen wir dann. Daher 
fommt’s, daß die Kriminalität der Ju— 
gendlihen in Berlin während der Kriegs— 
jahre andauernd gejtiegen ijt und heute 
ungefähr das Doppelte der Yriedenszahl 
beträgt. 


„ieje Eigentumlichteit hatte Die yeutige 
Suyend [yol vor ven Sserlege — un Ber— 
Lu meyr ul» AIWEeLSWU! — va, looald jle 
wei Dervienie, pe Ja) nichtas meyr jagen 
‚aljeiı wounle. zus wur Va» WLgediis 
ver ganzen \erzieyung ın ven zeyn Jayh— 
ten voryer, der Sinn [ur vas prattiſche, 
wwaterieue, Der Der Zugend eingeham— 
mert wurde. „denn 10) Geld verdiene, 
tann ıd) tun und jajjeil, was Id) will — 
as war der Wlauvensjag jedes Jedyzehn- 
jayrıgen Berliner sungen. Soviel ver- 
dienen, dag man ſich eine eigne Bude 
mieten konnte, dDamır man von den „Ol— 
len  unaoyangıng wurde und jJıd) nichts 
mehr hineinreden zu layjen braud)ıe, war 


das nadjte Lebensziel. Die Madden 
waren nicht anders. Manchmal hatte 


der Drang nad) Unabhangıgteit vei den 
wiäddyen jogar nod) radıralere Formen, 
aus denen es wie ein lange unterdrudter 
Heißhunger jprad. Der Krieg bradıte 
diejer Jugend zwei Beranderungen, von 
denen die eine ſchon auf einen je lange 
vorbereiteten und günjtigen Boden jtiep, 
dab jie jehr weittragende Folgen haben 
mußte. Die erjte war infolge des Xehrer- 
mangels und der vielen Einziehungen die 
Unterbredung aller regelmäßigen Schul— 
und Lehrturſe. Die zweite war, dab ei 
ne ganze Menge Vlinderjahrige in ver 
antwortlide Poſten aufrückte, denen ihr 
jugendlicher Geiſt nicht gewachſen war. 
Wann hat man je bei uns eine ſolche 
Menge jugendliher Kutſcher, stajjierer, 
Portiers, Bankbeamte gejehen wie heute? 
Man nimmt, was man friegen kann; ge 
nau geprüft werden weder Zeugniſſe noch 
Gejichtszüge; man nimmt jede ji anbie 
tende Kraft, die ſich ais irgendwie braud) 
bar erweilt. Der Strebjame arbeitet ji) 
dabei leicht in die Höhe, der Charafter 
ihwade fällt. Alle aber flimpern mit 
dem Geld in der Tajche, das jie reichlid) 


verdienen. Nun bat das Geld jeit an— 
derthalb Jahren ſeinen Wert gawaltig 
verändert; die Summen, mit denen man 


jich früher Aniehen verjichaffte, zählen gar 
nicht mehr, für alle Genüffe muß man 
heute das Drei- und Vierfache bezahlen 
wie vor zwei Jahren. Da iſt's fein Wun 
der, dar die Jungen an Nebenverdienit 
denfen und jeder Verlockung zugänglid) 
jind. Die Gelegenheiten find jo verlof 
fend! Man hat als Poſtaushelfer die 
Taujende von Paketen vor fi, wo es 
iheinbar auf das Verſchwinden von eini 
gen gar nicht anfommt; man fährt als 
Kutſcher Mehl nad einem Depot oder zu 
den Bädern, man hat die Aufſicht über 
ein großes Lager als Zagervermwalter, mo 
unzählige, heute jehr Foftbare Güter lie- 
gen. Auf den Biehhöfen, den Lagern, den 
Bahnhöfen ift heute überall Gelegenheit, 
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ſich mit nicht allzu großer Gefahr zu be- 
reihern. Manchmal jpielen Erwadjene, 
die auf dem Scleihhandelswege Lebens- 
mittel juchen, jelbit den Verſucher und 
bieten den Jungen Geld, ob jie ihnen da- 
fir nicht etwas verſchaffen könnten? 
Iſt's ein Wunder, wenn dieien ihre Seib- 
jtändigfeit zu Kopfe jteigt und ig von ih— 
rer goldnen Unabhängigkeit, von der jie 
früher nie geträumt hätten, einen Ge— 
braud) machen, der jie immer weiter ab- 
wärts führt? Bei manchen diejer Jungen 
bricht natürlich der Ehrgeiz aus, in ihren 
Kreiien den „KRavalier” zu jpielen, den 
andern mwomöglid) im Geldausgeben zu 
übertrumpfen. Dann iſt es Ehrenſache, 
am Sonntag mit jeinem Mädel in dem 
und dem Weinreitaurant zu eſſen, in den 
Kabaretten eine unfinnige Neche zu ma 
chen und Spiele mit-hohen Einfügen mit- 
zumaden. Spaß macht das den jugend- 
lihen Lebemännern nicht einmal immer, 
aber ſchon antife Dichter machen die Be- 
merfung, daß der Neid der andern zu den 
mejentiichiten Bedingungen des menschli 
chen Glücks gehört. 

Unter den Zerjtreuungen, die dieſe heu 
tige Jugend liebt, befinden ſich ſowohl 
Kino als Operette und Kabarett. Im 
Kino übt die Polizei ein Zenfur die man 
im ganzen als nicht überflüſſig bezeichnen 
muß; man kann das menigitens aus 
manchen frübern beſchlagnahmten Filmen 
und aus den Schundromanen  jchlieien, 
die noch immer unter dieſer Jugend eif- 
rige Xejer finden. Leſen jieht man die— 
je jungen Menſchen immer: bei der Ar- 
beit, in der Straßenbahn, in den Bu: 
reaus; forſcht man nad) den Titeln der 
Xieblinge der Xejerwelt von vierzehn bis 
ſechzehn, jo findet man bereits phantajti- 
ſche Ausgeburten Der Striegszeit, wie 
„Sans Stark, der Fliegerteufel”, oder 
„2er Sturz der Romanows,” oder Rauh— 
reiter-Erzählungen.”” Der Mönd Raſpu— 
tin ijt bereits ein Xieblingsheld dieſer 
modernen Schund- und Siriminalromane 
geworden. Manche von den Abenteuer: 
und Striegsgejdichten reizen die ungen 
auf eigne Fauſt ji) in das Kriegsgetüm— 
mel zu jtürzen und heimlich den Weg nad) 
der Front einzuichlagen; das fam im 
Anfange des Krieges häufig vor, und oft 
iind es nicht die jchlechteiten Elemente 
geweien, die dann etwas früh zu des Kö— 
nigs Rock famen, wenn jie ihren Willen 
durchiegten. 


Tieje Jugend kennt das normale Leben 
nicht mehr! Damit iſt alles gejagt. Die- 
jes normale Leben, das ji) aus geregel- 
ter Schule, geregeltem Haushalt und ge- 
regeiten Erholungen zujammeniette, it 
ihr nur eine Erinnerung, von der. die Er- 
wochjenen erzählen. Schon der tägliche 
Blick in die Zeitungen führt ihr immer 
wieder den Weltbrand vor Mugen, der jeit 
vier Jahren Europa durdlodert, der alle 
Mahitäbe verändert, in allen Staaten 
Ummälzungen zurüdläßt. Qäalich Tebt 
jih daS Gehirn dieier Nugend in Dramen 
ein, wie man ſie jeit fünfzig Nahren nicht 
mehr fannte, in Mord, Brand, Torpedie- 
rung von Schiffen, zerjtörte Städte, ver- 


triebene Könige, Völker in offener Re— 
volution. Das tägliche Leben der euro 
päijchen Menjchheit ijt ja jeit vier Jahren 
etwas, wogegen die Abenteurer-Romane 
von Karl Way, die einjt ſo hochgeſchätzten, 
anmuten, wie die Erzählungen einer al- 
ten Mamjell. Die Zeit bat diejer Ju— 
gend nicht den Heroismus und nicht die 
innere Spannkraft geraubt, wohl aber den 
Schmelz, den jonjt jede Jugend hat. Es 
it auf vielen diejer jungen Gejichter, de 
ren Zeben eben begonnen bat, wie ein er 
jtarrtes Lächeln. 





Das Afterreden. 
Bon E. Burn. 





Kein Buch der Bibel ijt praftijcher als 
die Epijtel Jakobi. Diejer Apojtel greift 
ins alltäglidye Leben hinein und zeigt un- 
zweideutig, wie e8 in demijelben hergeht. 
Bejonders ſchenkt er im dritten Kapitel 
der Zunge jeine Aufmerfjamfeit. Man 
leje dasjelbe recht aufmerfiam. Scla 
gend weiſt er nad), wie einflußreich die 
Zunge ift, und wie viel Schaden jie an 
richtet, wenn jie von der Hölle entziindet 
it. So wichtig erjcheint ihm diefe Sache, 
dab er im 4. Kapitel noch einmal darauf 
zu jprechen fommt und die Gläubigen er 
mahnt: „Afterredet nicht unter einander, 
liebe Brüder.” 

Dieje Anweifung iſt aud) in unjern Ta 
gen zeitgemäß und höchſt notwendig. Das 
Wort Aiterreden wird heutzutage nicht 
mehr viel gebraucht. Manche willen faum 
jeine Bedeutung. Es ijt gleichbedeutend 
mit Verleumden. Alſo warnt Safobus ei 
gentlich vor VBerleumdung oder vor unbe 
gründeter Beichuldigung. Leider bat es 
zu allen Zeiten Berleumder gegeben, und 
gibt es deren heute noch. Es meint dies 
mehr als tadeln, fritijieren oder lieblojes 
Nichten, welches der Heiland in Matth. 
7, 1-5 jo jehr mißbilligt. Verleumden 
it Schlimmer als tadeln oder richten. 

Der Berleumder ijt ein Lügner. Er 
verbreitet Unmwahrbeiten iiber andere, jo 
mit wandelt er in den Fußitapfen des 
Satans, der ein „Lügner iſt von Anfang 
und ein Vater der Lügen.” Dies allein 
wäre genügend, jemanden aus dem Him 
mel zu balten, denn alle, die da „lieb 
haben und tun die Lüge,” deren Teil wird 
jein in dem Pfuhl, der mit Schwefel 
brennt (Dffb. 22, 15). 

Der Berleumder iſt auch ein Dieb. Er 
jucht, andere ihres guten Namens zu be 
rauben. Das ijt der jchlimmite Diebitabl. 
Shafespeare jagt ichon: 

„Wer mir den Beutel ftiehlt, der ſtiehlt 

nur Tand; 

'S iſt etwas, es iſt nichts; 

's iſt fein, 

Und iſt der Sklav' von Tauſenden gewe 

ſen. 

Doch wer den guten Namen mir ent 

wendet, 

Naubt mir, mas ihn nicht reich, mich 

wahrhaft arm made.” 

Much iſt der Berleumder ein Feigling. 
Er jaat hinter unierem Rüden, was er 
uns nicht ins Geſicht jagen darf. Aus 


's war mein, 


Mennonitifche Rundſchau 





3. Benian, 





Denn meine Augen haben 
Deinen Heiland gejehen! 


Preis $1.00; Borto 10 Gents. 


Nicht allzuoft jehen wir uns in der angenehmen Yage, unjern Leſern 
Bücher anzubieten, die von Mennoniten verfaßt worden find. Sie jind über- 
haupt jelten, dieje Bücher, aber auf dem Gebiete der Erzählung iſt dieſes Bud) 
wohl das erjte feiner Art, da3 aus inennonitifcher Feder jtammt. Sein Inhalt 
it ganz dazu angetan, die Stunden der langen Winterabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei mandyjem aus Rußland Eingeiwanderten be- 
reit8 der Erinnerung entihmwundene Erlebnifje aus der alten Heimat wieder 
friſch ius Gedächtnis zurüdzurufen. Wer von uns gemwejenen Rußländern 
horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulzenbott“ an jein Ohr ſchlägt? Wie ge- 
läufig waren uns nidjt die Namen: Timofei, Lewko, Matwej und viele andere” 
Dies Buch ift 383 Seiten jtarf, und iſt jchön in Leinwand gebunden. 


Geſchichte der Alt-Evangeliihen Mennoniten: 
Brüderihaft in Rußland 
Don I WU. Zriefen 


Mit vielen Jluitrationen, in elenuntem Originaleinband $3.50; Porto 30 GC. 


Es hat lange gedauert, aber endlich iſt e3 num doc da, diefes wertvolle 
Geſchichtswerk von PB. M. Friefen. Für das lange Warten jind wir reichlich 
entfhädigt worden durch verſchiedene jehr wertvolle Anhänge und Zuſätze 
zum anfängliden Manujfript. Natürlich it das Werk dadurch verteuert 
worden, aber das jollte die Käufer nicht abhalten. Es wird hier, einfach ge- 
jagt, viel geboten und durchaus Zuperläffiges, wenigitens was die Haupttat- 
ſachen unjerer Geſchichte betrifit. Der verehrte Autor ift im Aufſuchen von 
ſicherem Quellmaterial großartig findig oder glücklich oder beides zugleich ge- 
weſen. Eine leichte Lektüre ift das von ihm Dargebotene allerdings nicht und 
wird auch für manchen nicht gerade durdhiveg das fein, was man eine fpannerı- 
de oder intereffante Zeftüre nennt. Mandyes in dem ca. 800 Seiten ftarfen 
Buche wird nur für gewiſſe Kreiſe von Intereife fein. Dod) wird ein jeder des 
Intereffanten und Zehrreichen jo viel darin finden, dab ihm der Preis, den 
er für daß Bud gezahlt, nicht jchade jein wird. Daß die Geſchichte der Men— 
noniten in Rußland manche ſehr unfchöne und unerbauliche Epifoden aufweift, 
braucht nicht gefagt zu werden, gejagt werden aber muß hier, dab M. P. Frie— 
fen fein Schönfärber ift, obgleich oder gerade weil er ein aufrichtiger, warmer 
Freund feines Volkes ift, was der Leſer überall durdhfühlen wird. Die Ge- 
idyichte, zumal eine im rechten Geifte gefchriebene, ift eine Zehrmeiiterin. Be- 
herzigen wir ihre Lehren! 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale. Pa 


1. Mai. 
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diefem Grund bie; man das Berleumden 
früher Aiterreden. Wie jchnöde, wie feige 
iſt dasielbe doc)! 

Der Berleumder ijt ein Mörder, denn 
er jucht den guten Einfluß anderer zu tö 
ten, wenn ihm jolches möglich wäre. Sei 
ne Zunge fann eine ganze Nachbarſchaft 
in Aufregung balten! ja, jeine Zunge 
iit gefährlicher als ein Tiger. „Das Flü 
ſtern des Werleumders hört man weiter 
als das Rollen des Donners.” 

Kein Wunder jagt Salomo in Spr. 10, 
18: „Der ®erleumder ift ein Narr.” Ein 
verjftändiger Menſch handelt nicht jo tö 
richt als er. Dieje Narrbeit ſitzt haupt 
fahlih im Herzen. Mus dem Serzen 
fommen böje Gedanfen, und dann redet 
die Zunge törichte Dinge. Fir dies wird 
man verantwortlih aebalten. Christus 


behauptet, daß der Menjcd für jedes un- 
nüße Wort Rechenjchaft geben muß. 

sn der heiligen Schrift werden uns 
eine Anzahl Beijpiele von Berleumdung 
gegeben, die uns zur Warnung dienen 
jollen, nämlich Labans Söhne (1. Moje 
31, 1); Doeg gegen David; die Für- 
ten Ammons; Ziba gegen Mephibojeth; 
Davids Feinde etc. Vor dem Berleumder 
tt der Beite nicht fiher. Der geifter- 
füllte Stephanus (Apſtg. 6) wurde ver 
leumdet, jo der gottgeweihte Apoftel Bau- 
[us (Apſtg. 17 und 24). Selbit der 
ündloſe, vollfommene Heiland wurde von 
einen Feinden vor dem Landpfleger Pi— 
fatus verleumdet. Können wir etwas an- 
deres erwarten? Selig find wir, wenn 


uns die Menichen jchmähen und reden 
alferlei Uebels wider uns, wenn fie da— 











1918. 






ran lügen. Man trage alies in chriltlicher 
Geduld. 

Mit David wollen wir den vortreffli 
chen Vorſatz faſſen und ausführen: „Ich 
habe mir vorgeſetzt, ich will mich hüten, 
daß ich nicht ſündige mit meiner Zunge.“ 


— Woltt 





Der ſoziale Geiſt des hebräiſchen Geſetzes. 
Aus: „Das Chriſtentum und die ſo 
ziale Kriſis,“ von Prof. W. 
Rauſchenbach. 


Die ganze Kraft der humanſozialen 
Auffaſſungen in Iſrael kann nur ermeſ— 
ſen werden, wenn wir „das Geſetz' in 
unfere Betrachtung bineinziehen. Wenn 
wir uns dem Gejeg zuwenden, wenden wi: 
uns deshalb nicht von den Propheten at. 

Sein allgemeiner Charafter und ſeine 
Abjicht, jeine Rüdiichtnahme auf die Nech 
te der Armen, jein zartes und feines Ge 
fühl für deſſen Selbſtachtung jind ſo edel, 
jo rein menjchlid, daß man die ſozialen 
Züge des hebräiichen Gejeges nicht ohne 
ein Gefühl von Teilnahme und Bewunoe 
rung Studieren fann. Mit jeinem Schar’ 
bliek für die Bedürfniffe des fleinen Man— 
nes, mit feinem warmen frommenſchlichen 
Mitgefühl übertrifft es weit die lückenhaf 
te Schutgefeßgebung unferer Tage. Wir 
fönnen neben ihm nur in wenigen Punk— 
ten glänzen. 

Das Land gehörte Jehova und damit 
der Gemeinihaft. Es war nicht Eigen- 
tum ber einzelnen, jondern des Stammes 
und der Familie. Es beitanden verfchıe- 
denartige Vorkehrungen, den Familien 
das Stammgut der Ahnen zu erhalten und 
jeder dauernden Veräußerung desielben 
vorzubeugen. Mußte unter dem Drucke 
eines Notjtandes Land verfauft werden, 
dann fonnte man e8 unter günjtigen Be 
dingungen wieder zurückfaufen. In einem 
aderbautreibenden Gemeinweſen, che die 
Maſchine zum Betrieb desjelben eingeführt 
wurde, ilt das Land das bei weitem win 
tigſte Broduftionsmittel. Es iſt eins der 
höchſten Probleme der Staatswirtichatt, 
die Benölferung gleichmäßig iiber dasiel 
be bin fich verpflanzen und Wurzel faj 
fen zu laffen. Wo das Land den Men 
ſchen, die es beitellen, angehört, da findet 
man Geſundheit und Rraft. it es da 





Ein fiheres Wurm : Mittel 
für Pferde. 


Abfolut harmlos, kann trädtigen Stuten vor dem 
= Monat gegeben werden. Xaufende bon Xier- 
* und Pferdebeſitzern *298 uns in ihren An- 
——— mit, dab dieſes Mittel New— 
beramt fuge’ Hunderte bon Bots und Pim-Mürmer 
bon einem einzelnen Pferde entfernten. Diefes 
Mittel Tann ohne Futterwechſel eingegeben neraen: 
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lerbeſte Wurmmittel im Markte 
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gegen das Eigentum des Neichen, und 
wird infolgedejlen von heimatloien Land— 
arbeitern bejtellt, dann wird es dem Vol— 
fe zum lud. Alle Borjihtsmahregeln 
des hebräiſchen Gejeges waren in dem 
Sinne getroffen, ji) gegen die Trennung 
von Volk und Land zu jtemmen; einer 
jeits juchten jie die Zunahme großen 
Landbeiiges und einer landbejigendein 
Artitofratie, andersjeits das Weberhand- 
nehmen eines heimatlojen PBroletariat3 zu 
verhindern (3. Moje 15.) 


Ale jieben Jahre mußten die Yeldir 
brach liegen, und ihr ungepflegter Ernte- 
ertrag ſollte Gemeingut aller jein, gleich 
den Beeren die bei uns am Wegrand oder 
in den Wäldern reifen. (3. Moſe 25, 1 
—7; 2. Moje 23, 11.) Natürlich hatten 
die Armen den größten Vorteil von die 
jem allen zum Genuß gebotenen Imbiß 
Wurden Korn, Trauben und Oliven einge 
heimſt. dann hatte der Arme das Recht 
auf die Nachleje, und dem Bejiger ward 
verboten, es beim Einernten des Getreides 
mit der Aehrenleſe genau zu nehmen, oder 
bei Neben und Fruchtbäumen Nachleje zu 
halten. (5, Moje 24, 19—22; 3. Moie 
19, 9. 10 und 23, 22.) Ein Hungriger, 
der durch die Felder jchritt, durfte unge 
hindert Korn und Frucht genießen. (5. 
Moie 23, 24. 25.) Eine Erinnerun«, 
dab die Gejamtheit Rechte auf das Lan) 
hatte, die die Nechte des eigentlichen Be- 
jiger8 beichränften. Diejes Anrecht des 
Hungernden, ſich jelbit zu helfen, it je- 
doch nicht zu vergleichen mit der Münze, 
die man aus Mitleid dem Bettler zumirft. 
Es war ein Anfprud; auf gemeiniamen 
Befig, es war jein Recht. Zwiſchen dieien 
zwei Arten bejteht ein fundamentaler, jitt- 
licher Unterjchied. 


Mit Sonnenuntergang mußte dem 
Arbeiter jein Lohn ausbezahlt werden. 
(5. Moje 24, 14, 15; 3. Moje 19, 13.) 
Daraus ſieht man, wie wichtig die promo- 
te Auszahlung der Löhne ift, Fiir welche 
die moderne Nrbeitergejeßgebung u 
kämpfen gehabt hat. Die Abjicht, die in 
der Forderung des Adhtitundentags und 
frühen Geſchäftsſchluſſes liegt, ift in dem 
Geſetz vom Sabbat auch verförpert. De: 
Defalog verleiht in dieſem Gejeß allen 
denjenigen, deren Arbeitsfraft am me: 
iten in Gefahr jtand, ausgebeutet zu wer 
den, jeinen bejfonderen Schuß: den Sfla 


ven, den fremden Eimmwanderern und den 
Rajttieren. Weil es nun einmal jo ganz 


in der menichlihen Natur liegt, daß der 
haushälteriihe Farmer jeine Dienjtleute 
zur Arbeit treibt, indes er ſich jelbit zur 
Ruhe begibt, werden eben dieje im Ge 
jeß noch beionders erwähnt. Die älteit: 
Form des Sabbatgejekes ijt die humanite 
von allen: „Auf dab dein Ochſe und Eſel 


ruben, und deiner Magd Sohn uns 
Fremdling ſich erauiden” (2, Moje 23, 


12. Kautzſch überſetzt es ſchön „einmal auf 
atme”). In einem nicht vom Kapital be 
berrjhten Gemeinweſen wurde gemwöhn- 
lih nur dann ein Darlehen verlangt, 
wenn einer Not abzubelfen war, und 
deshalb mwurde auch aus eines Nachbars 
Notdurft Fein Vorteil. gezogen zum eige- 





nen 


Nutzen. 
boten, ſo daß die eine Schuld nicht grö— 


Zins zu fordern, war ver— 


ßere Schulden zur Folge haben konnte. 
Auf dieſe Weiſe wurde auch der Tendenz 
auf Ungleichheit in dem beweglichen Ka— 
pital entgegengearbeitet. Wenn ein 9i- 
raelit dur) Schuld oder Unglücd der 
Sflave eines andern wurde, war er fein 
Baria, jondern wurde immer nod) wie eın 
zur Familie gebörendes Glied behandelt 
und hatte das Recht, an den Yamilien- 
fejten teilzunehmen. Seine Knechtſchaft 
war nicht von Dauer, und wenn der Ter- 
min abgelaufen war, jollte er mit Ge- 
ihenfen beladen von dannen ziehen, auf 
dab ihm die Möglichkeit geboten wurde, 
jih von nun an jelbitändig durchbringen 
zu können. Einem flüchtenden Sflaven 
mußte man Schuß gewähren. In Sirael 
gab es fein „Geſetz für die Sflavenfludt.” 


und in jeiner Geichichte findet jich fern 
Protofol über einen Sflavenaufitan. 


Die Sflaverei —* da feine „brennende 
Stage” (5. Moje 15 und 23, 15. 16). 

So zeigt das Geſetz, gleich der Predigt 
der Propheten, eine in die Mugen fallende 
Sympathie für die ärmeren Klaſſen und 
eine abjolute Achtung vor ihrer menſchli— 
den Gleidhitellung. Die Selbjtändigfert 
des Armen war ihm heiliger als das Gut 
des Reihen. In dieier fundamentalen 
Stellungnahme beiteht ein großer Unter- 
ihied zwiichen dem hbebräiihen und dem 
römiſchen Geieg, welch leteres in einem 
deſpotiſchen Staate formuliert wurde un— 
ter der offenfundigen Monopolifierung 
des Neichtums, und das in hohem Make 
für die übertriebene Hochachtung vor dem 
Eigentumsrecdht des Privabejiges in unie- 
rer weſtlichen Zivilijation verantwortlich 
nemacht werden muß. 

Einige der Geſetze jind lediglich Ideale 
geblieben. Das Jubeljahr bezwedt eine 
allgemeine Mufrüttelung der Berhältnij- 
je und eine dadurd hervorgebrachte neue 
Drdnung, je nad) Ablauf von fünfzig 
Sahren. Es ward eingeführt, um dein 
Sflaven die Freiheit, dem Bauern jeinen 
Zandbejig wieder zu geben und diejenigen 
Familien, die durch irgend einen Feblteitt 
in einen Mbgrund geworfen worden wa 


ren, wieder in den Sattel zu beben (9. 
Moje 25, 8—17, 47 bis 55). Wir mil. 
jen, dab diejer ſchöne Plan ein utopi- 


iher blieb, dem felbft der nacheriliiche Ei— 
fer fiir das Geſetz feine Beachtung jchenkte 





Brut⸗Eier. 


Raſſenechte, Vollblut Rhode Island Ned 
Hühner, einfache Kämme. Fleißige Win— 
terleger. Beſtellungen für ſofortige oder 
ſpätere Ablieferung jetzt entgegenommen. 

Preiſe für die Brut von 15 Eiern: von 
Abteilung No. 1 und 2 — $2.50. Abtei— 
fung 3 und 4 — $2.00; Abteilung No. 5 
6 und 7 — $1.25. PVilliger in Quantität 
von 50 oder 100 Eiern. 

Schafft euh Vollblut 


Rhode Island 


Reds an, denn es bezahlt ſich. 
Görtz Poultry Farm. 
Mountain Lake, Minn. 
Island Neds, 
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Andere Gejege bejeitigten die Ruchloſig— 
feit des Starfen. Wahricheinlih wurden 
nur diejenigen im eigentlichen Sinne aus- 
geführt, die feit auf altem Gebraud Je— 
gründet waren. Jedenfalls aber waren es 
die Ideale des jozialen Lebens, die in den 
Bejleren im Volke lebten, 
„Der Sendbote.”” 





Aus Gott geboren. 





Bon L. B. Amacher. 





Die Wiedergeburt ijt zur Seligfeit ab- 
jolut notwendig. Mit jeinem „Wahrlich, 
wahrlid,” jtellte der Heiland dem Nifo- 
demus dieje hochwichtige Lehre dar. Jo— 
bannes, der Xieblingsjünger, befaßt ſich 
viel mit derjelben und zwar folgender- 
maßen: „Wie viele ihn aber aufnahmen, 
denen gab er Macht, Gottes Kinder zu 
werden, die an jeinen Namen glauben; 
welche nit von dem Geblüt, noch von 
dem Willen des Fleiſches, nod; von dem 
Willen eines Mannes, jondern von Gott 
geboren jind” oh. 1, 12. 13. Johannes 
lehrt, dab alle, die aus Gott geboren jind, 
Gottes Kinder find. Aljo wird die Kind— 
ihaft in der Wiedergeburt erlangt. Wer 
Jeſum im Glauben im Herzen aufnimmt, 
erhält Macht, ein Kind Gottes zu werden. 
Johannes erflärt weiter: „Meine Lieben, 
wir jind num Kinder Gottes, und ijt nod) 
nicht erichienen, was wir jein werden. 
Wir willen aber, wenn es erjcheinen wird, 
dab wir ihm gleich jein ‚werden, denn wir 
werden ihn ſehen, wie er it. Und ein 
jeglicher, der joldhe Hoffnung bat zu ihm, 
der reiniget ſich, gleichwie er auch rein 
it.” (1, ob. 3, 2. 3.) Baulus jagt: 
„Zind wir denn Kinder, jo jind wir auch 
Erben, nämlich) Gottes Erben und Miter 
ben Ehrijti; jo wir anders mitleiden, auf 
da wir auch mit zur Serrlichfeit erho 
ben werden." 

„So ihr willet, daß er gerecht iſt, jo er 
fennet auch, dab, wer recht tut, der ijt 
von ihm geboren” (1. Joh. 2, 29). Die 
Gerechtigkeit Jeſu Chriſti iſt das Pfand 
unferer Gerechtigkeit; daher wird ein je 
der, der gründlich zu Gott befehrt ijt, am 
eriten nach dem Reiche Gottes und nad) 
feiner Gerechtigkeit trachten; er wird 
nicht feine eigene Gerechtigfeit hervorheben. 
Sein Glaube wird durch die Liebe tätig 
fein. Die Lebensgeredtigfeit wird ſich 
mit der Glaubensgeredhtigfeit vereinigen, 
denn das tit Gottes Ordnung. „Der Ge 
rechte wird jeines Glaubens leben.” Man 
läßt es nicht mit dem mündlichen Befennt- 
nis beivenden, jondern es gibt auch ein 
Lebensbefenntnis. 

„Wer aus Gott geboren iſt, 
nicht Sünde; denn jein Same bleibet bei 
ihm; und fann nicht jündigen; denn 
er iſt von Gott geboren” (1. Joh. 3, 9). 
Die Sünde zu verabjcheuen und allen bö 
fen Schein zu meiden, iſt Beſtreben des 
Serechtfertigten, denn wie fann ein Sind 
Gottes mutmwillig fündigen und dennocd 
In der Gnade beharren? Das märe ein 
erbärmliches Chriftentum, das lehrt, man 
möchte hin und wieder jündigen, um de- 


der tut 
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mütig zu bleiben. Es geht dem wahren 
Kinde Gottes wie Joſeph, der jagt: „Wie 
jollte ich) wider Gott jündigen?” Man 
fann nicht, weil man nicht will. Die 
Möglichkeit zu fallen, ift ohne Zweifel 
vorhanden. „Wachet und betet, dab ihr 
nicht in Anfechtung fallet.” Der Berju- 
cher machte ji) audy an den Sohn Gottes 
heran, aber derjelbe überwand ihn mit 
dem Schwert des Geijtes: „ES jtehet ge- 
ichrieben.” Man leje oh. 5, 18 in Ber- 
bindung mit 0b. 3, 9. „Wir wiſſen 
aber, daß, wer von Gott geboren ijt, der 
bewahret jih, und der Arge wird ihn 
nicht antaſten.“ Der Geredhtfertigte muß 
jih bewahren und muß wachen und beten. 

‚Wer da glaubet, dab Jeſus ſei der 
Ehrift, der ift von Gott geboren” (oh. 
5, 1.) Sohannes bezieht jich Hier nicht 
bloß auf den hiftoriichen Glauben. In 
Joh. 5, 4 beichreibt er den Glauben als 
den „Sieg, der die Welt überwunden 
bat.” Tatjache ift es, dab die Gottheit 
Chrifti wiederholt geleugnet wurde, je- 
doc) in der gegenmwärtigen jchweren Zeit 
nimmt mancher Zweifler oder zerjtörender 
Kritiker jeine Zuflucht zu dem teuren Got— 
tesiwort, anjtatt zu der menſchlichen oder 
„unmenschlichen” neuen Theologie. 

„Denn alles, was von Gott geboren 
it, überwindet die Welt; und unſer 
Slaube iſt der Sieg, der die Welt über- 
wunden bat” (ob. 5, 4). Wer die Er- 
mahnung „Habt nicht lieb die Welt,” be- 
folgt, wird aud) die Welt überwinden, je- 
dod) alles durd) den Glauben. „In dem 
allen überwinden wir weit um des Wil- 
len, der uns geliebet hat.” Alſo wird 
die Liebe Gottes in uns vollfommen, und 
Gottes Ebenbild wird in uns verfläret. 
Man führt ein göttliches Leben, verborgen 
mit Chriſto in Gott, und das Herz wird 
jeit durd) Gottes Gnade, dab man id) 
nicht durcd allerlei Wind der Lehre um: 
ber treiben läßt. 


Ein habgieriger Käufer geitraft. 





Sm Häuschen einer armen Witwe fand 
eine Zwangsverfteigerung jtatt und eines 
ihrer wenigen Bejigtüimer um das andere 
fiel unter den Hammer. Eben erhob der 
Verjteigerer eine mit Zuder gefüllte große 
Doje und, da die arme Frau den Inhalt 
derjelben zu retten wünſchte, begab jie jich 
in das nächſte Zimmer, um ein Gejdirr 
su holen und den Zuder hineinzutun. Ge— 
rade als jie zurüdfam rief der Verſteige— 
rer: „Berfauft!” und der Käufer be- 
bauptete, der Zuder gehöre ihm. Die 
Witwe bat flehentli um das wenige, das 
in ihren Mugen fo viel war, aber der 
Mann blieb unerbittlid. Ein Murmeln 
der Entrüftung erhob fi aus der Umge— 
bung. Erzürnt über diefe Rundgebung 
wandte fi) der Mann um und fchaute ei- 
nen befannten Mdvofaten an, der gerade 
anmwejend war. „Serr Weile,” fagte er, 





1. Mai. 


Heile Blinde und Krebs. 


Für Staar, Fell über den Wugen, 
Krebs, wird ohne Meſſer mit Erfolg be- 
handelt. Taubheit; Bandwurm; Spul- 
würmer; Salzfluß; Katarrh; Waſſerſucht; 
Knodenfraß; Dffene Wunden; Magen-, 
Zungen- und Nierenleiden; Bettnäjien. 
Krätze; Ohrenfluß; Schnupfen; Ausichlag 
aller Art ujw. 

Bud von Augengeheilten; 
Krebs, jowie Zeugniſſe frei. 

s Dr. G. Milbrandt, 
Croßwell, Michigan, 
U. ©. A. 


Buch von 





„Sie find Advokat, bin ich im Recht oder 
niht? Wenn Sie jagen, ich jei e& nicht, 
jo will ic) den Zuder zurüdgeben. Sa— 
gen Sie, ich jei es, jo bin ich berechtigt, 
den Zuder zu behalten.” 

„Mein Freund,” erwiderte Herr Weiie 
in ſanfteſtem Ton, „Sie legen mir eine 
figlihde und unangenehme VBerantiwort 
lichkeit auf. Wäre es nicht beiler, Sie 
würden die Sache jelbit entjcheiden ?” 

‚Rein, antwortete der Mann ſchroff. 
‚sch weiß, was Ihre Anficht fein wird 
und ich verlange, dab Sie diejelbe in Ge 
genwart diejer Leute ausiprechen.” 

„Nun,“ ſagte Herr Weije, „dann iſt 
meine Meinung, dab der Zuder Ihnen ge 


hört. Die Witwe darf ihn Ihnen nicht 
abnehmen. Sie hat feinen Anſpruch da- 
ran.” 

„Aha,“ rief der Mann, ſich an Die 


Zuſchauer wendend, „was babe id) eud) 
gejagt?” 

„Balt,” rief nun Herr Weiſe, „ich ha 
be Ihnen auf Ihre beharrliche Bitte gera 
ten, wie es mir dieje Leute bezeugen kön 
nen, Es bleibt mir nur noch übrig, Ihnen 
zu jagen, dab ich Ihnen 20 Dollars für 
meinen Rat anrechne, und ich verlange io 
fortige Bezahlung. Wenn Sie in betreff 
derjelben mit mir rechten wollen, jo wer 
den Sie e8 ganz gewiß bereuen.” 

Der Mann wurde feuerrot und, nad) 
dem er eine Weile in feinem Taſchenbuch 
berumgejtöbert hatte, 30g er einen Zwan 
zigdollarfchein hervor. Die Menge jubelte 
Beifall, wurde aber plöglich ſtill, ala Serr 
Weiſe zu der Witwe trat und jagte: 

„Diejes Geld ift mein, ich habe es ehr 
lich verdient. Nehmen Sie e8 und faufen 
Sie noch mehr Zuder für Ihre vermwai 
ten Rinder.” 





Der Unterfcried zwischen einem auten 
und einem großen Serzen ift dieſer: das 
gute Herz weint mit den Betrübten; das 
große Herz freut fih am Glüde des 
Glücklichen. 


























1918. 
BErzabhiung. 


Enz Crucis 





(Fortiegung.) 


„Und du, Jude!“ ſchrie der Präfekt 
witend, indem er aufiprang und ſich vor 
Paulus binitellte. „Sit das dein Werk?“ 

Der Apoitel jah ihn ruhig an. . 

„Ich hoffe es!” Tautete feine Antwort. 

„Weißt du auch, was dir widerfahren 
wird?” fragte der Präfeft, und jeine Bi: 
ge verzerrten ſich. 

Der Apoitel ſchüttelte faum bemerkbar, 
langlam und bedädtig den Kopf. 

Das Geſicht des Präfeften wurde aſch— 
fahl vor Wut. 

„So böre zu!” jchrie er. ‚Da du jo 
gleichgültig biit, fannit du es dir über- 
legen. Ich werde dich lebendig in einem 
Keſſel fiedenden Dels fochen laſſen!“ 
„Dh!“ rief Ethelred in ſpöttiſchem Ton. 
„Und ih? Für PBrabano die Folter, für 
Paulus fiedendes Del! Welchen Liebes 
dienst willit du denn mir erweiſen?“ 


„Dir?“ Tigellinus’ Zorn ſank um ei 
nen Grad: er ichaute in das ihn Furcht 
[08 anblidende Geficht und fuhr fort: 


„Dir, mein Kampfhahn? Wabrhaftig, es 
wäre grauſam, dich zu vergejjen. Bilt du 
auch ein Chriſt?“ 

„sch bin noch im Zweifel darüber!” 
antwortete Ethelred. „E83 fehlt mir nod) 
jo viel dazu, dal ich Zeit zum Weberle 
gen brauche.“ 

Paulus jab feinen jungen Freund lä 
chelnd an. 

„Du berbindeit wenigstens deinen Mut 
mit Verſtand,“ ſagte Tigellinus boshaft. 
„Dein Zweifel kann dich vielleicht retten.“ 

„Nein,“ erwiderte Ethelred. „Der 
Zweifel kann uns nicht erretten, ſondern 
nur der Glaube, wie Paulus ſagt. Ich 
will aber mit denen, die mir in Rom 
Gaſtfreundſchaft erwieſen haben, verbun 
den bleiben und will mich daher auch gleich 
zu den Chriſten zählen.“ 

„Du ſollſt da einen guten Platz bekom 
men,“ ſagte Tigellinus und winkte Ru 
fus zu ſich her. Er flüſterte ihm einen 
Befehl zu worauf ſich der Hauptmann 
verneigte und dann das Zimmer verließ. 
Tigellinus wandte ſich nun wieder an 
Brabano. 

„Dich zu fürchten, war ſehr töricht! 
meiner Schande muß ich geiteben, dab id) 
es getan habe,” ſagte er. „ber, ih bin 
im Irrtum geweſen. Sch babe dich für 
einen woillensitarfen, tatfräftigen Mann 
gehalten, aber du haſt mich enttäuscht. 
Nerborgen unter einem Schein von Kennt 
nifien trägst du das Herz eines Ejels in 
der Bruſt.“ 

„Das bedmire ich!” 
no. 

„Das Toll mir zur Warnung dienen. 
Nie mehr werde ih die Menſchen nad) 
dem äußeren Schein beurteilen. Biel 
leicht entpuppt fich auch der alte Seneca 
noch als Chriſt! Gleich und gleich geſellt 


Su 


eriwiderte Braba 
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ji gern! Wie viele jonjt noch aus dem 
Bal alt müſſen wir in die Arena ſchicken?“ 
hohe Weitalt Brabanos in den 
foitbaren Gewändern jtand itolz, aber 
nicht berausfordernd da; der Arzt batte 
nichts von jeiner Würde eingebüßt. 

„Du ütbereilit di!” ſagte er ruhig 
„sch werde mit dem Sailer iprechen.“ 

„Da machſt du dir vergeblihe Mühe,“ 
rief Tigellinus lachend. „Nero bat ein 
ganz eigenes Gefühl gegen die Brand 
jtifter Noms. Es genitat, dab du dich ala 
Chriſt befennit.“ 

„Ich alaube nit an das Gefühl, von 
dem du ſprichſt!“ entgeanete Brabano be 
dächtig. „Mber draußen, durch das aan- 
ze Reich, wird ein ſolches Gefühl Teben- 
dig werden! Fordere es Tieber nicht he- 
raus,” 

Der Präfekt ichaute finiter vor ſich hin; 
dann ſagte er: 

„Dein Urteil it gefallen!” 

„Und die Kaiſerin? Ich kann mit ihr 
noch reden?“ fuhr Brabano fort. 

Tigellinus fuhr auf. Seine Mugen 
rolften mild, als feine Gedanken mit 
Alitesichnelle diefen Weg verfolgten, den 
er in feiner Wut aanz überſehen batte. 

„Salt!“ ſagte Brabano, der die Verän 
derung im Geſicht des Präfeften beobach 
tet hatte. „Ich verdiene Tadel. Es iſt 
aar Schwer, das Böſe in und ganz zu ım 
terdrücken. Nur noch an Gott will ich 
nich wenden.” 

Nun traf ihn ein Strahlendes Lächeln 
des Apoſtels. 

„Dennodh werde ich mit ihr noch re 
den,“ fuhr Prabano fort, „aber nidt, 
um mich zu verteidigen, fondern in einem 
aanz anderen Geiſte.“ 

Rufus, der aus der Salle zurückkam, 
erſchien jetzt unter der Türe und melde 
te: 

„Der Kaiſer iſt erwacht und erwartet 
dich!” 

„Gut!“ knurrte Tigellinus „Führe 
dieſe Leute in das Empfangszimmer ne 
ben den kaiſerlichen Gemächern und 
bringe dann much den Senator Lucius, 
den Tribimen Rabian mit Fulvia ımd ih 
ren Töchtern dorthin. Wir mollen dort 
ein alückliches Wiederſehen feiern,” faate 
er mit höhntihem Lachen zu den Gefange 
nen. „Bei dem 1lrteil. das iiber euch alle 
aefälft werden Soll, fann dann einer den 
andern tröften.” 

Gthelreds Herz frohlodfte troß der miß 
lichen Lage bei dem Gedanken an ein Wie 
deriehen mit Nalentina. Rufus trat por 
und Paulus und der Prite fchieften ſich 
an, ihm zu folaen, Brabano jedoch verän 
derte plökfich fein Benehmen. 


Die 


„Seht, meine Freunde,” faate er zu 
diefen. „Ich habe dem Präfekten allem 


noch ein Wort zu ſagen.“ 

„Seh auch du, edler Prabano,” faate 
Tiaellinus in demielben höhniſchen Ton 
wie vorher. 

Die Mugen des Arztes iprühten euer. 
Voll Hochheit ſtand er da, und feine edle 
Geſtalt alich der eines rächenden Richters 
Mit majeitätiiher Bewegung ftredte er 
den Arm aus und deutete mit dem Finger 








Sichere Genefung 
für Kranke 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch VBaunjcheidtismus genannt.) 
Crlauternde Zirkulare werden portofrei zus 


gelandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 


durd) das wunder: 
wirfende 
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Man büte ſich vor Fälſchungen und falichen 
Unpreifungen. 





auf den Präfeften, bis diejer unter fei- 
nem Blick erbebte. 

„Wenn ich gehe,“ ſagte der Arzt, und 
jeine Stimme flang hell durch das Ge- 
mad, „ehe du mid; gehört halt, biſt du, 
jo wahr ich lebe, nicht weniger dem Tod 
verfallen als ih. Ich ſchwöre es.“ 

„Den Tod verfallen!” ſchrie fein Wi 
deriader. „Du Zauberer!” 

Sterben wirjt du,” fuhr Brabano fort, 
„elend, in Schimpf und Schande.“ 


„sa kann dich jofort töten!” rief der 


Präfekt. „Jetzt, bier; und niemand wird 
mich tadeln. Kannſt du dem wideripre- 
chen?“ 


„Zu es!“ rief Brabano und aus jei- 
nen Bügen leuchtete ein ſtolzer Triumph. 
„u e8; beordere deine germaniidhe Wa— 
de an die Palaſttore — du wirst die Sol- 





Zieht wie Heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund auf. 

Genau wie ein heißer Leinſamen-Um— 
ichlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle Gif- 
te und Keime aus Geſchwüren, Schwären 
und Wunden heilt diejelben von Grund auf. 
Es heilt diefelben in einem Drittel der Zeit, 
die es mit andern Salben und Einreibun- 
gen braudt. 

Allen's Ulcerine Salve iſt eine der älte- 
ten Arzneien in Amerifa und jeit 1869 be- 
fannt als die einzige Salbe, die ftarf ge- 
nug ft, chroniihe Gefchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Meil fie die Gifte auszieht ıınd von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten eine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll. 
ſtändige. 

Durch die Poſt 55 Cent. X. P. Allen Me- 
Dicine Eo., Dept. BI. St. Pauls, Minn. 

Ira Davis, Avery, Teras jchreibt: „Ich 
hatte feit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Merzte fagten, es werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgeihabt 
würden. Eine Schadhtel von Allen's Ulce- 
rine Salve zog Anochenftüde und eine Men» 
ge Eiter heraus, und es heilte vollftändig. 


Madıt Geld mit Züchten 


von Geflügel 


Raſſenechte Zuchthähne, ausgezeid- 
nete Legerimen und gut beſfruch— 
tete Eier von 16 beſt lohnenden 
Sorten Landau. Waſſergeflügel zu 
niedrigſten ſPreiſen. _ Großes Deut⸗ 
ſches, Uuſtrirtes, lehrreiches Zir⸗ 
tular Frei. 


OAK PARKPOULTRYFARM. 
Dept. 32.. 


Des moınes, la., 





daten wie Blätter im Winde vor der ver- 
jammelten Menge fliehen ſehen. Ver— 
friehe dich wie eine Watte, während 
das ganze Weich, jede Provinz erwadıt, 
und Konſul und Statthalter ji gegen 
Rom auf den Weg machen, jeder beglei- 
tet von jeinen rachedurjtigen Kohorten. 
Schreie vergeblih nad) dem Sailer, der 
nicht weniger ratlos als du jelbit jein 
wird, wenn die tobende Menge jih um 
euch ſchart und dir deine Verbrechen, eines 
nad) dem andern, gellend in die Ohren 
ihreit und fein einziges vergibt. Nir- 
gends wird Hilfe für dich fein angelicht3 
der neun brandgeichwärzten Diſtrikte der 
Kaileritadt! Tor!” fuhr er fort. „Du 
wäreit froh, dich den unglücklichen Chri— 
ften unter den wilden Tieren zugejellen 
zu fönnen, um nur nicht das Vermächtnis 
antreten zu müſſen, das id) dir und dei— 
nem Gebieter, dem ſchwachköpfigen Werf- 
zeug deiner Hände, hinterlaffen werde.“ 

Tigellinus erbleichte vor Schreden. Der 
Angitihmweiß trat ihm in großen Trop- 
fen auf die Stirne, als jet die Befürd)- 
tungen der legten Nacht mit verdoppelter 
Stärke wiederfehrten. Das war Braba- 
no, der Brabano, den jeine Furcht ſich 
ausgemalt hatte! 

„Berlaßt uns!” gebot der Präfeft, in- 
dem er Rufus einen Winf gab und in ſei— 
nen Stuhl zurüdjant. „Geht!“ 

Paulus hatte dem Geſpräch unbemwegt 
zugehört, aber Ethelred war aufs hödjite 
verwundert darüber. Mit Erjtaunen und 
freudiger Bewunderung ſchaute er auf den 
erregten Leibarzt. Sehr ungern ging er 
gerade jeßt, aber Rufus drängte ihn der 
Türe zu. Ehe er jedody in die Halle bi- 
naustrat, warf er noch einen begeijterten 
Blick auf VBrabano, der in erniter Größe 
den jehr nachdenklich gewordenen Präfef- 
ten gegenüberitand, deſſen Angit deutlic) 





Der verhodte Huiten. 


Brondhitis, Catarrh, Nalt und Grippe werden 
fchnell geheilt durch die 
Sieben RAränterTabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Quftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Huftenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 


Preis nur 830 Gentd per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bei: 
R. Landis, Box R, ı2, Evanston, Ohio. 


Mennonitifche Aundſchau 


ſichtbar war, ſelbſt durch die Maske des 
Zorns, die auf ſeinem Geſicht lagerte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Alt und kränklich. Ich bin 72 Jahre 
alt und während der legten 22 Jahre ſtets 
fränflich gewejen,” jchreibt Herr O. €. 
Sanjen aus Prue, Ofla., „Ich habe jieben 
Aerzte fonjultiert und mehr als hundert 
verjchiedene Medizinen gebraudt. Sch 
hatte fait ichon alle Hoffnung aufgegeben, 
als ich eine Probekiſte von Forni's Al— 
penfräuter bejtellte. Aber ich dachte, daß 
ih nur wenig verlieren, wohl aber ge- 
winnen fönnte, — und id gewann. cd 
fühle mich jett, nad) Gebrauch etlicher 
Flaſchen Alpenfräuter, vollitändig ge 
jund und jchlafe gut die ganze Nacht. 
Jeder, der franf oder leidend iſt, jollte ei- 
nen Verſuch mit diefem Heilmittel ma 
chen.” 

Der Nuf von Forni’s Wlpenfräuter in 
der erfolgreihen Behandlung chronischer 
Leiden, beionders folcher, die dem vorge 
ichrittenen Miter eigen jind, wird von 
feinem anderen, uns befannten Heilmittel 
übertroffen. Es verbejjert das Blut; es 
wirft auf Leber und Nieren; es fördert 
die Verdauung; es jtärft und belebt. Es 
ift eine reine Aräutermedizin und jchon 
über hundert Jahre im Gebrauch. Man 
frage nicht darnach in der Apotheke. Es 
mird nur dur bejondere Zofalagenten 
geliefert, oder direft von Dr. Peter Fahr— 
ney & Sons Eo., 2501 Wafhington Blvd., 
Chicago, IL. 








Drei Quellen. 


Wenn man von Rom aus die alte 
Straße nad) Oſtia verfolgt und in einen 


Seitenmweg einbiegt, gelangt man zu einer 


alten Abtei, die den Namen führt: „Zu 
den drei Quellen.” Der Sage nad) joll 
bier der Apoſtel Baulus enthauptet wor 
den jein. Da er römijcher Bürger war, 
fonnte er nicht, wie jeine Glaubensgenoj 
ien, den wilden Tieren im Amphitheater 
vorgeworfen oder ans Kreuz geichlagen 
werden. Die Abtei beiteht aus einem Klo 
iter und einigen Kirchen. Da der Ort 
ſehr ungeiund und vom ZSumpffieber häu 
fig heimgeſucht war, pflanzten die Mön 
be einen Wald von Eufalyptusbäumen 
rings umber, von denen gejagt wird, daß 
ie die Quft von den Fieberdünſten befrei- 
en. Am Aloiterportal ſteht die Inichrift: 
„Zodesitätte des Apoitel und Märtyrers 
Paulus, wo die drei Quellen wunderbar 
entiprungen iind.” Im Innern der vier 
Kirchen Steht eine Säule; eine Inſchrift 
daran meldet, daß dies die Stelle fein 
joll, an der Paulus hingerichtet wurde. 
An der Wand gegenüber fließen drei 
Quellen unter altarähnliden Marmorauf 
ſätzen bervor und darüber hängt das Bild 
des Apoſtels. Die Sage erzählt, daß als 
der Kopf des Apoſtels durch das Beil des 
Senfers vom Rumpfe getrennt wurde, er 
nicht auf dem Boden Tiegen blieb, fondern 
noch zweimal in die Höhe fprang. Jedes— 
mal entitand eine Quelle an der Stelle, 
wo der Kopf den Boden berührte. Für 
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Weitere Aufflärung. 

über die Kolonie bei Lake Charles Louji- 
ana. Erhielt eben einen “Brief von 
Freund A. T. Janzen Korn, Ofla., worin 
er jchreibt daß jein Melteiter Br. Bohn 
Flaming, beide haben von uns gefauft, 
nahdem Freund Flaming fich längere 
Zeit bei uns aufgehalten u. mit jeinem 
Tractor gepflügt, behauptet daß unier 
Zand $75 per a. im Serbit jein wird. 
Freund Fleming’s verheirateterr Sohn 
wohnt unten u. ein unverbeirateter pflügt 
für ihn. Ic hoffe die Freunde Ylaming 
u. Sanzen werden es mir nicht übel neh- 
men daB ich dieſes veröffentliche denn ich 
denTe jie glauben mir daß der einzige 
Zweck dafür iſt dad; ich die mennon. Kolonie 
veritärfen will. Es iſt unglaublich wie 
alles bier gewachſen, die Stadt mit dem 
Lande. Eine Fabrif nach) der anderen 
fommt zu uns u. beinahe täglich entjtehen 
neue armen auf dem Lande. Korn frü 
be gepflanzt iſt hoch, Nartoffeln fertig, 
das Gras wächſt rieſig, hoffen viel Heu 
zu machen in dieiem Sommer. Kommt 
daher u. fauft euch ſchnell noch ein Stück 
Land, am »0ten Mpril ijt die legte Er- 
eurſion, d. h. die letzte Gelegenheit für 
billige Raten u. bitte jich dann mir an- 
zuichließen. Freundl. Gruß 3. 9. Ben- 
ner, Beatrice, Neb. Bor 414, 





uns Proteitanten ift die Sage ohne Ge— 
mit und unglaubhaft. Aber wahr iſt 
doch der Gedanke, daß das Blut der Mär- 
tyrer nicht umſonſt vergofien, fondern für 
uns zur Segensquelle geworden iſt. 





Regeneration 


(heißt Umwälzung, Nenbelebung) fie ift 
die einzige und wirkliche Art, um Hei- 
fung vollfommen zu erzielen. 


Heilungs-Sudhende Ddiverier Beſchwerden, 
von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Darm, Nieren, Schwächen, Schmerzen aller 
Art finden ohne Meier, ohne Giftmedizin etc. 
radifale Hilfe, wie jie ſonſt nie erreichbar 
fein kann. 

Unſer Regenerations-Heilverfahren iſt die 
einzig beitehende Methode, für innere und 
äußere Krebsleiden, Tumore, Geſchwülſte, Ge- 
ſchwüre, Ulcer, Sautleiden wim. 

Es bat feinen Bezug, wenn das Leiden oft 
auch jahrelang beitand, und oft ala unheilbar 
erflärt wurde. Niemand verfäume e8, die 
koftfreie Information“ einzuholen. Unſer 
Special»egenerativ- Heilverfahren iſt einzig 
in femer Art und fonft nicht im Lande vor⸗ 
banden. Es ift in Europa mit den höchſten 
Ehrungen preisgefrönt. Wir brauchen feine 
leeren Worte. Wir bringen abfoluten Be— 
weis, Man gehe nicht achtlo8 vorbei und be- 
trachte es nur als Reklame, e8 kann für fo 
manchen zur Lebensfrage werden. Man men: 
de fih an bas 


Institute of Regeneration, 


DD. E. P. Handl — Direktor 
1161 Bank Bldg. 
Tirago. Mlinois, um aufklärendes Buch 





